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US  einem  Nachtrag  ist  eine  selbständige  Veröffentlichung  geworden.  — 
Die  Westfälische  Kommission  für  Heimatschutz  — der  heutige  West- 
fälische Heimatbund  — dachte  anfänglich,  in  ihrer  zweiten  Ver- 
öffentlichung ,,Die  Meister  von  Schloß  Horst.  — Das  Schlußkapitel 
zur  Geschichte  der  Schule  von  Calcar^“  jene  sonderbaren  Baudenkmäler  auf 
dem  westlichen  münsterländischen  Grenzlande  zu  behandeln,  die  mit  der  bau- 
lichen Entwicklung  im  Innern  des  Fürstentumes  so  wenige  Berührungspunkte 
haben  und  wie  wertvolles  Strandgut  auffallen,  das  die  Strömung  aus  fernen 
Ländern  an  das  Gestade  angeschwemmt  hat;  die  Schlösser  zu  Horst,  Darfeld 
und  Raesfeld.  Der  Bau  des  kurkölnischen  Machiavelli,  des  Marschalls  und  Statt- 
halters im  Vest  Recklinghausen,  Herrn  Rüttger  von  der  Horst,  sollte  der  Mittel- 
und Ausgangspunkt  dieser  Darstellung  sein,  da  er  jahrzehntelang  eine  große 
Künstlerkolonie  an  sich  gefesselt  und  seine  langanhaltende  Leuchtkraft  die  Bau- 
tätigkeit in  den  Nachbargebieten  befruchtet  hat.  Der  grandiose  Schloßbau  des 
münsterischen  Condottieren,  des  kaiserlichen  Generalfeldmarschalls  Alexanders  II. 
Grafen  von  Velen,  sollte  das  Ende  jener  hundert  jahrelangen  Epoche  illustrieren, 
welche  dem  nivellierenden  münsterländischen  Klassizismus  vom  Ende  des  17. 
und  dem  folgenden  Jahrhundert  vorausging,  als  die  persönliche  Eigenart  der 
Bauherren  auf  den  Edelsitzen  der  Westmark  noch  ungehindert  sich  in  ihren 
Schloßbauten  äußern  konnte.  Der  Kreis  um  Schloß  Horst  wuchs  aber  mehr  und 
mehr.  Die  ,, Meister  von  Schloß  Horst“  wollten  als  Repräsentanten  eines  ge- 
schlossenen Kunstkreises  schließlich  für  sich  behandelt  werden.  Ebenso  selbständig 
zeigte  sich  die  Gruppe  jener  Bauten,  die  sich  um  Schloß  Raesfeld  sammeln.  Im 
Interesse  einer  einheitlichen  Darstellung  wurde  daher  das  Schlußkapitel  ganz 
vom  Hauptteile  getrennt.  Der  Gedanke  dieser  Trennung  ist  aber  erst  sehr  spät 
gekommen.  Das  anfänglich  für  beide  Arbeiten  gemeinsame  Vorwort  lag  mit  dem 
größten  Teil  der  Arbeit  über  Schloß  Horst  schon  gedruckt  vor.  Der  Dank  an  die 
Gönner,  Förderer  und  Freunde  im  Vorwort  von  Schloß  Horst  bezieht  sich  daher 
auch  auf  die  Arbeit  über  Raesfeld. 
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Wie  bei  den  „Meistern  von  Schloß  Horst“,  handelt  auch  die  hier  vorgelegte 
Arbeit  von  einer  Anzahl  verwandter  Bauten,  die  teils  verfallen  oder  baulich  ver- 
ändert, teils  nicht  mehr  erhalten,  alle  aber  in  ihrer  hohen  künstlerischen  Bedeutung 
bisher  viel  zu  wenig  gewürdigt  worden  sind.  Aus  den  erhaltenen  Fundamenten, 
den  baulichen  Resten  und  alten  Zeichnungen  mußten  zunächst  — und  das 
war  oft  eine  sehr  mühselige  Arbeit  — genaue  maßstäbliche  Aufnahmen  der  Grund- 
risse, Fassaden  und  Schnitte  hergestellt  werden,  ehe  man  einen  zeichnerischen 
Wiederherstellungsversuch  des  einstigen  Zustandes  der  Schloßbauten  unter- 
nehmen konnte.  Und  das  ist  das  Wesentliche  der  Arbeit  gewesen,  weil  sich  hier 
bereits,  rein  formal  künstlerisch,  die  Zusammenhänge  der  einzelnen  Bauten 
ergaben.  Ich  gedenke  bei  dieser  Gelegenheit  dankbarst  der  treuen  Hilfe  und  Anteil- 
nahme des  Reichsfreiherrn  v.  Kerckerinck  zur  Borg  und  des  Architekten  Josef 
Andreas  Hover-Köln.  Archivalische  und  genealogische  Studien  bestätigten  später 
die  Zusammenhänge  der  hier  behandelten  Bauten.  Auch  hier  fand  ich  die 
dankenswerteste  Unterstützung  bei  dem  leider  viel  zu  früh  verstorbenen  Georg 
Erler  - Münster,  dem  hochwürdigen  Herrn  P.  Kilian  Müller  O.  F.  M.  Cap.  in 
Ehrenbreitstein,  und  den  Herren  Professor  Georges  Hulin  de  Loo  in  Gent  und 
Dr.  Heinrich  Peter,  der  seiner  Zeit  mit  der  Ordnung  des  Gräfl.  v.  Landsbergischen 
Archives  auf  Schloß  Gemen  betraut  war.  Ebenso  habe  ich  meinem  hochver- 
ehrten Universitätslehrer,  Herrn  Geheimen  Regierungsrat  Professor  Dr.  Paul 
Clemen-Bonn,  Herrn  Leopold  von  Bessel- Aachen,  meinem  Freunde  Ferdinand 
Schmidt- Essen  und  meinem  lieben  Bruder  Walter  Klapheck  für  wertvolle  Hin- 
weise zu  danken 1 

Die  Arbeit  über  Raesfeld  und  die  verwandten  Schloßbauten  liegt  schon  seit 
Jahren  druckfertig  vor  und  mußte  lediglich  infolge  des  Weltkrieges  und  dessen 
wirtschaftlicher  Nachwehen  bis  auf  den  heutigen  Tag  zurückgestellt  werden. 
Ich  habe  aber  an  der  seit  dem  Jahre  1915  fertiggestellten  Arbeit  absichtlich 
nachträglich  keine  Änderungen  mehr  vornehmen  wollen  und  meine  Zusätze 
im  wesentlichen  auf  die  Anmerkungen  am  Schluß  des  Buches  beschränkt,  denn 
letzten  Endes  verdirbt  nur  die  gelehrte  Erkenntnis  neuer  positiver  Tatsachen 
späterer  Jahre,  die  hier  nur  Ergänzungen,  aber  keine  Veränderungen  bedeuten 
würden,  die  in  glücklichen  Herbsttagen  1915  aus  einem  Guß  entstandene  Form 
der  Arbeit.  Der  erste  Absatz  des  ersten  Kapitels,  wie  ein  Teil  des  Schluß- 
kapitels wurden  inzwischen  im  Januarheft  1922  der  ,, Heimatblätter- Monatsschrift 
für  Land,  Volk  und  Kunst  in  Westfalen  und  am  Niederrhein^^*  veröffentlicht. 

Düsseldorf,  Staatliche  Kunstakademie,  im  September  1922. 

Richard  Klapheck. 
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Abb.  I.  Alexander  II.  Graf  von  Velen. 

Nach  Brachelius,  Historia  nostri  temporis.  Amsterdam  1655. 


Die  Schloßbauten  Alexanders  II 
Grafen  von  Velen. 


er  Edelsitz  des  Münsterlandes  liegt  meist  verborgen,  von  der  Land- 
straße aus  dem  Fremden  gar  nicht  sichtbar,  und  nur  der  Freund 
des  Hauses  findet  über  Alleen,  vorbei  an  Weiden,  Wiesen  und 
Wallhecken,  über  die  Brücken  der  Gräfte  den  Weg  zur  Einfahrt  in  den 
Hof  und  das  Haus,  das  hohe  Baumkronen  schützend  umgeben. 

Aber  bei  R a e s f e 1 d , wo  die  Landstraßen  von  Wesel,  Dorsten  und  Borken 
sich  begegnen,  ragen  über  die  Baumkronen  hinaus  und  die  Ebene  weit  und  breit 
beherrschend,  sonderbar  geformte  hohe  Türme,  die  von  ferne  schon  die  Auf- 
merksamkeit des  Fremden  auf  sich  ziehen  (Abb.  40).  Zwar  an  ein  Schloß  wird 
zunächst  niemand  denken.  Aus  der  Ferne  grüßen  Türme  einer  Kirche  herüber. 
Oder  sollten  es  zwei  Kirchen  sein  ? Die  Türme  rücken  aneinander  und  entfernen 
sich  wieder,  je  nachdem  die  Landstraße  nach  links  oder  rechts  ausweicht. 

Bald  werden  die  breit  gelagerten  Baumassen  sichtbar.  Man  glaubt  eine  große 
Hofanlage  erkennen  zu  können,  vielleicht  ein  Kloster,  dessen  mystische  Gestalt 
den  Blick  ansaugt  wie  ein  Magnet.  Wenn  man  den  schmalen  Weg  durchwandert, 
der  über  die  „Freiheit“  führt,  dann  plötzlich,  wo  die  kleinen  Häuser  der  Kötter 
endigen,  bleibt  man  gefesselt  stehen.  Ein  Bild  von  impressiver  Gewalt  wächst 
vor  unseren  Augen  auf,  wie  es  Westfalen  und  auch  die  Rheinlande  nicht  häufig 
geschaffen  haben  — die  Einfahrt  zum  Schloßbau  zu  Raesfeld  (Abb.  2). 

Breit  hingelagert  wie  ein  Damm.  Ein  wuchtiger  Backsteinbau.  Das  untere 
Geschoß  ganz  schmucklos,  nur  oben,  dicht  unter  dem  Gurtgesims,  ovale  Fenster- 
chen.  Neben  der  ehemaligen  Zugbrücke,  die  einst  die  hausteinerne  Blende  des 
Portals  in  ihren  Rahmen  aufnahm,  der  im  halben  Achteck  konstruierte  Schwebe- 
erker, der  wissen  will,  wer  den  Schloßhof  betritt,  und  das  Fenster  des  Pförtners. 
Früher  war  es  freilich  nicht  so  schmucklos  wie  heute,  sondern  zeigte,  wie  das 
obere  Stockwerk,  Kreuzfenster  mit  rotweiß  gestrichenen  Läden.  Sonst  im  Unter- 
geschoß in  der  Höhe  der  Tordurchfahrt  nur  Schießscharten.  Unter  den  hori- 
zontalen Gesimsen  der  beiden  Stockwerke  Eisenanker.  Links  dann  der  Turm. 
Das  Unvermittelte  der  Erscheinung,  wenn  man  aus  den  engen  Sträßchen  der 
Schloßfreiheit  mit  ihren  niedrigen  Häuschen  den  Vorplatz  betritt,  läßt  den  Turm 
noch  wuchtiger  erscheinen.  Er  steht  da  wie  ein  Wache  haltender  Recke.  Seine 
Stirne  schmückt  ein  reiches  Band,  die  Galerie.  Die  Turmhaube  ist  sein  schützender 
Helm.  Durch  die  listigen,  ovalen  Fensteraugen  schaut  er  hinaus  in  das  Land. 
Ganz  schlicht  seine  Rüstung:  an  den  Ecken  Quaderverklammerung.  Einfache 
Profilbänder,  Hausteinfensterkreuze  und  Eisenanker  gliedern  die  einzelnen 
Stockwerke. 

Rechts  auf  der  Freiheit  vor  der  Brücke  steht  die  Kapelle.  Zwischen  den  beiden 
schlanken  Treppentürmen  mit  den  runden  lustigen  kleinen  Fensteröffnungen, 
unter  dem  sonderbar  geschwungenen  Giebel  führen  Stufen  hinauf  zu  den  Ar- 
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kaden,  die  zum  Besuch  des  Kirchleins  einladen  ( Abb.  3) . Es  ist  die  Schloßkapelle 
Alexanders  II.  Grafen  von  Velen  (1599 — 1675),  unbenutzt,  einsam  und  verlassen. 
Von  der  Wand  herab  grüßt,  kurz  vor  dem  Altar,  das  Bild  des  Schloßherrn  mit 
seinen  beiden  Gemahlinnen,  Marie  Alexandrine  Gräfin  von  Amstenraedt,  ge- 
nannt Huyn  und  Geleen,  und  Anna  Magdalena  Gräfin  von  Bentheim  und  deren 
Kinder.  Unter  dem  Chor  im  Grabgewölbe  fanden  sie  ihre  letzte  Ruhestätte. 
Gegenüber,  wenn  man  dem  Portal  sich  wieder  zuwendet,  wandert  das  Auge  hinauf 
zu  den  Emporen.  Dort  saß  einst  der  Schloßherr,  unten  seine  Mannen  (Abb.  7 u.  8). 

Von  der  Freiheit  führt  die  Brücke  zu  dem  reich  gegliederten  Schloßtor.  Man 
gelangt  in  den  Hof.  Und  nun,  ein  zweites  Schloß,  noch  üppiger,  und  sein  Turm 
noch  eigenartiger!  Das  Haus  an  der  Kapelle,  das  soviel  Ruhe  und  Majestät 
atmet,  war  nur  die  Unterburg,  das  Wirtschaftsgebäude  mit  den  Wohnungen  der 
Beamten  und  Diener.  Am  Ende  dieses  langgestreckten  Baues,  dem  Turmriesen 
gegenüber,  nimmt  ein  quergestellter  Anbau  die  Ställe  auf  (Abb.  10).  Eine  Gräfte 
umkreist  die  Unterburg,  und  eine  zweite  Brücke  führt  zu  der  eigentlichen  Ober- 
burg, dem  Herrenhause  (Abb.  13,  14,  19,  24).  Hier  ist  der  alte  Sitz  der  Herren  von 
Berge,  der  Herren  von  Raesfeld  und  der  Herren  von  Velen,  die  sich  in  dieser 
Folge  im  Besitz  des  Schlosses  und  der  Herrschaft  Raesfeld  ablösten. 

Raesfeld  gehörte  ursprünglich  den  Herren  von  Berge,  bis  Adam  von  Berge 
den  Edelsitz  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  an  Simon  von  Gemen  verkaufte, 
der  sich  seitdem  Herr  von  Raesfeld  nannte  und  damit  der  Stammvater  des  weit- 
verbreiteten Geschlechtes  derer  von  Raesfeld  wurde.  1559  starb  Johann  von  Raes- 
feld als  letzter  seines  Geschlechtes.  Raesfeld  kam  durch  die  Erbtochter  in  den 
Besitz  der  Herren  von  Velen,  eines  alten  münsterländischen  Dynastengeschlechtes, 
das  aber,  1372  unter  die  Landeshoheit  des  Bischofs  von  Münster  gezwungen, 
allmählich  zum  landsässigen  Adel  herabgesunken  war.  Hermann  IV.  von  Velen, 
erster  Herr  zu  Raesfeld,  teilte  1576  seinen  Besitz  unter  seine  Söhne  in  der  Weise, 
daß  Hermann  V.  (f  1600)  Herr  zu  Velen  wurde,  Alexander  (t  1630)  Herr 
zu  Raesfeld.  Johann,  der  dritte  Sohn,  wurde  Geistlicher  und  starb  als  Domherr 
zu  Münster.  (Vgl.  die  genealogische  Übersicht  auf  S.  121.) 

Von  Alexander  I.  stammt  der  Zweig,  dessen  Glieder  sich  später  Grafen 
von  Velen,  Freiherren  zu  Raesfeld  und  Bretzenheim  nannten.  Mit  ihm  beginnt 
der  neue  Aufstieg  seines  Geschlechtes.  Auf  seinem  Grabstein,  der  nach  der 
Niederlegung  der  katholischen  Pfarrkirche  zu  Raesfeld  später  nach  Schloß  Velen 
gelangte,  ist  sein  Porträt  noch  erhalten  (Abb.  30).  Ein  echter  Wallensteiner.  Die 
zurückgekämmten  Locken  legen  die  Stirn  frei.  Ein  ausgeprägter  Wille  hat  über 
sie  zur  Nasenwurzel  tiefe,  ausdrucksvolle  Furchen  eingegraben.  Und  ein  wallender 
,, Henri- Quatre“  rahmt  das  Bild  ein.  Er  war  ein  phantasiebegabter  und  unter- 
nehmender Kopf,  trieb,  wie  Rüttger  von  der  Horst,  der  kurkölnische  MarschalP, 
einen  ausgedehnten  Salzhandel  und  gründete  das  Salzwerk  ,, Gottesgabe“  bei 
Rheine,  Gottesgabe,  da  es  ihn  aus  finanzieller  Not  gerettet  hatte.  1598  ist  Alexander 
Statthalter  und  Hofmarschall  des  Fürstentums  Münster,  unternimmt  für  die 
Interessen  des  Stiftes  große  diplomatische  Reisen  an  den  Hof  des  Kaisers  und 
der  deutschen  Fürsten,  kämpft  dann  im  Dienste  der  Krone  Ungarns  und  Böhmens 
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Abb.  2.  Schloss  Raesfeld.  Unterburg.  Feldseite. 

Vergleiche  Grundriß.  Abb.  lo  u.  ii  und  Ansicht  der  Hofseite  Abb.  12  u. 


Abb.  3.  Schloß  Raesfeld.  Schloßfreiheit  mit  Unterburg  und  Kapelle. 

Vergleiche  Grundrisse  und  Schnitte  der  Kapelle  Abb.  4 — 9. 
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Abb.  4 u.  5.  Schloß  Raesfeld.  Kapelle. 

Vergleiche  Abb.  3 u.  6 — 9. 
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Abb.  6 u.  7.  Schloß  Raesfeld.  Längs-  und  Querschnitt  der  Schloßkapelle. 

Vergleiche  Abb.  3 — 5,  8 u.  9. 
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Abb.  8 u.  9.  Schloß  Raesfeld.  Grundriß  der  Schloßkapelle. 

Vergleiche  Abb.  3 — 7. 
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Abb.  10  u.  II.  Schloß  Raesfeld.  Grundrisse  der  Unterburg. 

Vergleiche  Abb.  2,  12  und  13. 
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Abb.  13.  Schloß  Raesfeld.  Unterburg.  Hofseite. 

Vergleiche  Abb.  2 u.  10 — 12. 


Abb.  14.  Schloß  Raesfeld.  Rückfront  des  Herrenhauses. 

Vergleiche  Abb.  15 — 25  u.  40. 


gegen  die  Türken,  nimmt  sogar  im  Jahre  1612  an  den  Feierlichkeiten  der  Kaiser- 
krönung zu  Frankfurt  teil,  wo  ihm  der  Titel  ,,der  Römischen  Kaiserlichen  Majestät 
bestallter  Obrist“  verliehen  wird.  1628  erwirbt  er  für  sein  Haus  die  Reichs- 
unmittelbarkeit und  wird  Reichsfreiherr  von  Velen. 

Als  Alexander  im  Jahre  1597  für  die  Interessen  des  Stiftes  Münster  am  kaiser- 
lichen Hof  zu  Wien  weilte,  wurde  das  alte  Haus  Raesfeld  von  einem  heftigen 
Brande  heimgesucht.  Auf  seinen  Antrag  hin  bewilligten  die  ,, Heimgelassenen 
Raethe“  und  der  Landtag  des  Stiftes,  vorbehaltlich  der  Genehmigung  des  Landes- 
herrn, 5000  Reichstaler  zum  Wiederaufbau  des  Hauses  und  Spannfuhren  für 
den  Transport  von  Baumberger  Sandstein.  Der  Fürstbischof  Lothar  von  Trier 
bewilligte  ihm  sogar  Zollfreiheit  für  Moselschiefer. 

Im  Jahre  1606  begann  Meister  Heinrich  von  Borken  den  Neubau. 
Meister  B e r n t , sein  Mitarbeiter,  der  die  Treppen  und  Kamine  und  den  plasti- 
schen Schmuck  besorgte,  war  lange  Zeit  für  den  Neubau  in  den  Steinbrüchen 
der  Baumberge  und  der  Hohen  Mark  bei  Lembeck  tätig.  1613  zerstörte  ein  hef- 
tiger Sturm  eine  Wand  des  großen  Saales,  so  daß  ein  Notbau  errichtet  werden 
mußte.  Aber  auch  noch  andere  Störungen  unterbrachen  den  ruhigen  Fortgang 
der  Arbeiten.  1615  auf  1616  lag  Don  Loys  de  Velasco  mit  seinen  spanischen 
Truppen  in  der  Raesfelder  Gegend,  und  nur  durch  „Schinkenverehrung“  gelang 
es  Alexander,  ihn  zu  bewegen,  das  Haus  zu  schonen.  Don  Loys  de  Velasco  stellte 
ihm  einen  Schutzbrief  aus^.  1622  wurde  Raesfeld  von  den  Truppen  des  Ernst 
von  Mansfeld  geplündert  und  teilweise  niedergebrannt.  1630  ging  Alexander  zu 
seinen  Vätern  heim. 

Auf  seinen  Sohn  Alexander  II.  (1599 — 1675)  hatte  er  die  sorgfältigste  Er- 
ziehung verwandt,  ihn  auf  die  Universität  nach  Löwen  gesandt,  wo  er  ,,ad  Rhe- 
toricam  ascendiert  und  ex  poetica  ad  Rhetoricam  primum  praemium  solute 
orationis  in  Actione  publica  mit  uffblasung  der  Trompetten  mitt  grosser  ehr 
in  Theatro,  nemlich  Politica  Lipsii  empfangen“®. 

Beim  Ausbruch  des  Dreißigjährigen  Krieges  ergreift  er  das  Soldatenhandwerk, 
kämpft  im  Jahre  1623  auf  seiten  der  Kaiserlichen  in  der  Schlacht  bei  Stadtlohn 
gegen  Wilhelm  von  Weimar  und  erhält  als  besondere  Auszeichnung  seiner  Tapfer- 
keit einen  Teil  der  erbeuteten  Bagage  des  Weimaraners,  darunter  das  prächtige 
Sattel-  und  Zaumzeug,  das  er  seitdem  stets  zu  benutzen  pflegte.  Er  bringt  es 
bald  zum  General  der  Liga,  wird  1634  deren  Generalbevollmächtigter  und  ist  als 
solcher  wie  ein  echter  Condottiere  vollkommen  selbständig  und  unabhängig,  ohne 
noch  einen  eigenen  Herrn  zu  haben.  Während  die  Hessen  im  Münsterlande 
hausten,  verteidigte  er  mit  großem  Erfolg  die  Feste  Warendorf,  so  daß  die  Hessen 
den  weiteren  Kampf  um  diese  Stadt  aufgeben  mußten.  1642  erhob  ihn  Kaiser 
Ferdinand  in  den  erblichen  Reichsgrafenstand.  Alexander  war  einer  der  wich- 
tigsten politischen  Faktoren  im  nordwestlichen  Deutschland  geworden  (Abb.  i). 

Der  Dreißigjährige  Krieg  bedeutete  Alexanders  Glück,  und  sein  Aufstieg 
erinnert  an  den  Wallensteins  und  Melander  Holzappels.  Der  Krieg  hatte  ihm 
unermeßliche  Reichtümer  eingetragen.  Außer  den  reichen  Kontributionen,  die 
er  im  Lande  auftreiben  ließ,  erhielt  er  im  Jahre  1637  eine  kaiserliche  Dotation 
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von  40  000  Reichstalern,  einer  für  die  damalige  Zeit  bedeutenden  Summe.  Von 
seinem  Reichtum  erzählte  man  sich  allmählich  Märchen.  ,,Der  graeffe  von  Velen 
hat  in  Westfalen  einen  guetten  Krieg  gehabt.  Er  hat  woll  ein  pahr  Millionen 
genossen.  Er  hat  sich  allezeit  stattlich  gehalten,  verschiedene  silberne  Servicen 
machen  lassen.  Seine  guetter  frey  gemacht,  und  so  vill  ansehntliche  stückh  an 
sich  gekhaufft.  Hat  auch  noch  eine  ansehntliche  parschafft“!  — so  äußerte 
sich  der  Fürstbischof  von  Lüttich,  als  er  eines  Tages  den  ehemaligen  Adjutanten 
Alexanders,  den  Obrist  Johann  Amman,  bei  sich  zu  Tisch  hatte®.  1646  nahm 
Alexander  als  kaiserlicher  Obristfeldzeugmeister  seine  Entlassung  und  zog  sich 
nach  Raesfeld  zurück,  wo  er  schon  einige  Jahre  vorher  mit  ausgedehnten  bau- 
lichen Unternehmungen  begonnen  hatte.  1653  wurde  er  kaiserlicher  General- 
feldmarschall. 

Alexander  trachtete  wie  Wallenstein  nach  einer  landesherrlichen  Stellung. 
Mit  seinen  Reichtümern  erwarb  er  zunächst  eine  Reihe  Herrschaften  und  Güter, 
die  reichsherrlichen  und  reichsständischen  Herrschaften  Bretzenheim  bei  Kreuz- 
nach und  Megen  bei  Herzogenbusch  in  Holland,  die  Häuser  Horst  an  der  Ruhr, 
Krudenburg  und  Hagenbeck  an  der  Lippe,  Engelrading  bei  Borken  u.  a.  m.  1640 
nahm  er  sogar  das  Amt  Schermbeck  auf  25  Jahre  vom  Kurfürsten  von  Branden- 
burg für  55  000  Reichstaler  in  Pfandschaft  I 

Auf  Grund  der  Herrschaft  Bretzenheim  hatte  Alexander  Sitz  und  Stimme 
auf  dem  Deutschen  Reichstag  erhalten.  1644  erhielt  er  für  sich  und  seine  Erben 
vom  Kaiser  das  ,,privilegium  exemptionis  fori“,  wodurch  „er  und  seine  Erben 
und  Nachkommen  und  deren  Hausgesindediener,  Unterdanen,  Hintersassen,  Leib- 
eigene u.  a.  die  ihm  zugehören  und  derselben  Weib  und  Kinder  nicht  vor  das 
Hofgericht  zu  Rottweil  und  andere  Land,  westfälische  und  dergleichen  Gerichte 
gezogen  werden  dürfte“.  Damit  hatte  er  für  seine  Herrschaften  eigene  Gerichts- 
barkeit erlangt. 

Alexander  führte  nun  das  Leben  eines  Grandseigneurs,  empfing  hochfürst- 
lichen Besuch,  wie  den  Großen  Kurfürsten,  und  stand  mit  den  deutschen  Landes- 
herren in  regem  Briefwechsel.  Die  Beamten  seiner  Verwaltung  nahm  er  ent- 
weder aus  dem  kleinen  Adel,  oder  sie  mußten  doctores  Juris  sein.  Für  seine  zweite 
Frau,  eine  geborene  Gräfin  von  Bentheim,  hielt  er,  der  ehemalige  General  der 
katholischen  Liga,  eigens  einen  protestantischen  Hofprediger!  Religiöse  Be- 
denken sprachen  ja  bei  ihm  ebensowenig  mit,  wie  bei  dem  ihm  geistesverwandten 
Rüttger  von  der  Horste  Es  lag  ihm  weit  mehr  an  der  vertrauten  Freundschaft 
der  benachbarten  regierenden  Fürsten,  des  protestantischen  Großen  Kurfürsten 
und  dessen  ebenfalls  protestantischen  Statthalters  im  Herzogtum  Cleve,  des 
Fürsten  Johann  Mauritz  von  Nassau,  wie  des  strenggläubigen  katholischen 
Christoph  Bernhard  von  Münster.  Der  Große  Kurfürst  und  die  österreichischen 
Erzherzöge  baten  ihn,  sie  hier  ufld  da  bei  Hochzeiten  oder  Kindtaufen  zu  ver- 
treten. Mit  den  fremdherrlichen  Gesandten  der  verschiedensten  politischen  Rich- 
tungen auf  dem  Friedenskongreß  zu  Münster  lebte  Alexander  dauernd  in  schrift- 
lichem Gedankenaustausch;  ebenso  mit  den  bekannten  Heerführern  des  Dreißig- 
jährigen Krieges,  mit  Tilly,  Piccolomini,  Hatzfeld,  Suys,  Lesley,  dem  Marschall 
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Abb.  15.  Schloß  Raesfeld. 
Kellergeschoß,  heutiger  Zustand. 
Vergleiche  Abb.  18. 


Abb.  16.  Schloß  Raesfeld. 
Erstes  Geschoß,  heutiger  Zustand. 


Abb.  17.  Schloß  Raesfeld. 
Zweites  Geschoß,  heutiger  Zustand. 
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d’Estrades  u.  a.  Dem  Emporkömmling  aus  Ministerialenadel  mußte  natürlich  alles 
daran  gelegen  sein,  durch  enge  Familienbande  mit  den  Dyncistengeschlechtern  seine 
neue  Zugehörigkeit  zum  hohen  Adel  zu  befestigen.  Anna  Magdalena,  Gräfin  von 
Bentheim,  seine  zweite  Gemahlin,  gehörte  einem  regierenden  Hause  an.  Ebenso 
die  Gemahlin  seines  Sohnes  Ferdinand  Gottfried,  Anna  Sophia  Gräfin  von  Limburg- 
Stirum.  Seine  Tochter  Alexandrine  vermählte  er  mit  dem  Grafen  Johann  von 
Waldeck,  seine  Tochter  Isabella  mit  Graf  Adolf  von  Limburg- Stimm  zu  Gemen®. 

Raesfeld  sollte  der  fürstliche  Mittelpunkt  der  ausgedehnten  Herrschaften 
Alexanders  werden. 

Im  Jahre  1643  hatten  die  Hessen  das  nach  der  Zerstörung  durch  die  Truppen 
des  Ernst  von  Mansfeld  notdürftig  wieder  hergestellte  Haus  Raesfeld  abermals 
beschädigt.  Alexander  begann  bald  darauf  mit  einem  ausgedehnten  Neubau. 

Das  Haus  Alexanders  I.,  von  dem  der  eine  Flügel  rechts  vom  Eingang  und 
der  Brücke  noch  erhalten  ist  und  nach  dem  oberen  Hof  zu  das  Datum  1606  trägt, 
war  der  übliche  münsterländische  Edelsitz  mit  dem  steil  steigenden  hohen  Ziegeldach 
und  dem  runden,  schmucklosen  Wehrturm  an  der  Ecke®  (Abb.  21,  22  u.  18).  Von 
dem  Wehrturm  sind  die  Fundamente  noch  vorhanden.  Er  wie  der  keck  schlanke 
Treppenturm  im  oberen  Hof  sind  erst  im  19.  Jahrhundert  abgetragen  worden. 

Aus  dem  anspruchslosen  Sitz  des  Vaters  wird  nun  die  üppige  Residenz  ,, Seiner 
Hochgräflichen  Exzellenz  des  Reichsgrafen  von  Velen,  Freiherrn  von  Raesfeld 
und  Bretzenheim,  Seiner  Römischen  Kaiserlichen  Majestät  bestallten  General- 
feldmarschalls und  Kriegsrats“.  Zehn  volle  Jahre  beschäftigte  der  Bau  Bild- 
hauer, Steinmetzen,  Baumeister,  Maler  und  Kunsthandwerker.  Dann  folgte  erst 
im  Jahre  1658  der  Bau  der  Kapelle,  die  Anlage  des  Parkes  mit  vielen  kleinen 
Lusthäuschen  und  des  Tiergartens  mit  Fontänen.  Nach  fünfzehn  Jahren  inten- 
siver Arbeit  ist  endlich  der  Ausbau  vollendet.  Die  Rechnungen  weisen  eine  jähr- 
liche Bauausgabe  von  durchschnittlich  5 — 6000  Reichstalern  auf,  so  daß  die 
Gesamtkosten  sich  auf  etwa  80  000  Reichstaler  belaufen.  Man  rechne  das  auf 
heutige  Verhältnisse  um! 

Die  alte  Anlage  Alexanders  I.  auf  Raesfeld  hatte  scheinbar  keine  besondere 
Unterburg.  An  das  heute  noch  erhaltene  Herrenhaus  schloß  sich,  vielleicht  auf  dem- 
selben Hofe,  das  Wirtschaftsgebäude  an.  Alexander  II.  aber  baute  eine  besondere 
Unterburg  und  zog  um  beide  Anlagen  je  eine  eigene  Gräfte  (Abb.  24,  32) . Die 
Oberburg  wurde  nach  allen  Seiten  von  Wohnflügeln  eingeschlossen  (Abb.  18-21). 

Aus  dem  Bau  Alexanders  I.  gelangt  man  in  den  rechtwinklig  dazu  angelegten 
neuen  Wohnflügel  mit  dem  gebrochenen  Mansardendach,  den  Fenstergiebeln 
und  Pilasterstellungen  an  der  Hoffront.  An  seiner  Ecke  der  gewaltige  Eckturm, 
der  wie  ein  Stein  gewordener  Trompetenstoß  die  Ruhe  der  breit  gelagerten  Masse 
durchbricht.  Gegenüber  lag  im  oberen  Stockwerk  des  Eingangstraktes  die  ,,Har- 
nischcamer“.  Eine  kleine  Galerie  verband  diese  mit  dem  neuen  Wohnflügel.  Aber 
der  Hof  der  oberen  Burg  ist  nicht  allzu  groß.  Um  Licht  und  Sonne  einzuladen, 
wurden  die*  einzelnen  Flügel  verschieden  hoch  angelegt  und  nach  Süden  die 
kleine  Galerie  absichtlich  niedrig  gehalten.  Das  Ganze  hat  den  Reiz  einer  ge- 
radezu stürmisch  bewegten  Umrißlinie^®  (Abb.  19). 
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Abb.  i8.  Schloß  Raesfeld.  Grundriß  des  Kellergeschosses. 

Wiederherstellungsversuch.  Vergleiche  Abb.  15  und  21. 

Eine  wunderbare  Fülle  abwechslungsreicher  Bilder,  eine  Steigerung  der  Ein- 
drücke begleitet  die  Auffahrt  von  der  Freiheit  bis  in  den  oberen  Burghof.  Zu- 
nächst das  impressive  Bild  der  Unterburg  vor  der  Kapelle  (Abb.  2).  Dann  das 
Bild  der  Oberburg,  vom  unteren  Hof  gesehen,  mit  dem  kühnen  Turm,  der  über 
die  ganze  Anlage  hinaus  in  die  Wolken  wächst  (Abb.  21).  Der  Eingangsflügel 
der  Oberburg  ist  wieder  im  unteren  Stockwerk  schmucklos  geblieben,  zeigt  wie 
bei  der  Unterburg  nur  kleine  und  hochgelegene  Fensteröffnungen.  Und  erst  im 
oberen  Stockwerk  in  der  Harnischkammer,  gliedern  hohe,  breite  Kreuzfenster 
den  Aufbau.  Neben  dem  nicht  mehr  erhaltenen,  nach  den  Mitteilungen  der  Bau- 
akten reich  mit  Plastik  gezierten  Portale,  begrüßte  einst  als  vornehmster  Schmuck 
in  der  Eingangsfassade  ein  Erker,  an  Stelle  des  ersten  Fensters  in  der  Giebel- 
front des  Herrenhauses  Alexanders  I.,  den  Besuch  auf  der  Brücke^^  (Abb.  21,  31). 

Über  diese  Brücke  und  durch  das  Portal  — und  wir  sind  im  Hof  der  Ober- 
burg von  Raesfeld  (Abb.  25).  Alle  abweisende  Trutzigkeit  ist  in  behagliche 
Lebensfreude  umgewandelt.  Die  außen  schmucklosen  unteren  Geschosse  öffnen 
sich  nach  dem  Hof  in  offene  Arkaden,  Kreuzgänge,  die  die  drei  neuen  Flügel 
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verbinden.  Die  Fassade  des  neuen  Wohnflügels  schmücken  Pilaster.  Das  Dach 
und  das  des  Eingangsflügels  haben  die  anmutige  Form  der  gebrochenen  Man- 
sardendächer. Der  hohe  Turm  wirkt  wie  ein  Wegweiser,  er  leitet  zur  Treppe,  zu 
dem  reich  geschmückten  Portal  mit  dem  ovalen  Oberlicht,  das  listig  den  Be- 
sucher mustert  (Abb.  27).  Ein  Korridor,  längs  den  Fenstern  nach  dem  Hof  zu, 
die  ,, große  Gallerey“,  führt  in  die  Prunkgemächer,  dann  weiter  in  den  großen 
Saal,  der  fast  das  ganze  Untergeschoß  des  alten  Hauses  Raesfeld  einnimmt. 

Wie  kam  aber  nur  Alexander  auf  den  eigenen  Einfall,  den  Schloßbau  mit 
solchen  seltsamen  Türmen  zu  flankieren?  Der  wuchtige  Eckturm  des  Unter- 
gebäudes war  sein  Observatorium.  Er  glaubte  an  die  Macht  der  Sterne,  be- 
schäftigte sich  mit  Astrologie  und  hatte  in  seinen  Diensten  wie  Wallenstein  einen 
gelehrten  Seni.  Er  ließ  sich  das  Horoskop  stellen  und  machte  mit  eigener 
Hand  astrologische  Aufzeichnungen,  die  heute  noch  im  Archiv  auf  Schloß  Gemen 
erhalten  sind.  Manche  Nacht  verließ  der  ehrgeizige  Emporkömmling  die 
Gemächer  der  Oberburg,  begab  sich  in  die  Unterburg,  bestieg  den  Turm  und 
besuchte  seinen  Seni  in  der  Turmkammer,  die  sich  nach  außen  in  eine  Galerie 
öffnet.  Und  wenn  nach  durchwachter  Nacht  die  ersten  Lichtstreifen  im  fernen 
Osten  dämmerten,  wenn  die  Sterne  in  den  tagenden  Morgen  verblaßten,  dann 
mag  der  vom  Glück  der  Sterne  begünstigte  Condottiere,  der  in  die  geheimnisvolle 
Zukunft  zu  schauen  glaubte,  zufrieden  mit  seinen  Beobachtungen  am  Himmels- 
bogen, seinem  ergrauten  alten  Diener  in  dem  langen  schwarzen  Gewände,  der 
breiten  Halskrause  und  dem  Doktorhut,  wie  ein  Wallenstein  gesagt  haben:  ,,Laßt 
es  jetzt  gut  sein,  Seni,  kommt  herab!  Der  Tag  bricht  an  und  Mars  regiert  die 
Stunde.  Es  ist  nicht  gut  mehr  operieren.  Kommt!  Wir  wissen  genug.“  Der 
Zweck  bestimmte  die  äußere  Gestalt  des  Turmes  der  Unterburg,  die  den  Bau- 
meister lange  beschäftigt  hat.  Im  Archiv  auf  Schloß  Gemen  sind  nicht  weniger  als 
dreißig  Entwürfe  für  die  Turmhaube  erhalten  (Abb.  41-43).  Der  schmale,  schlanke 
Treppenturm  der  Untergebäude  vermittelt  zu  dem  Giebel  des  quer  gestellten  Stall- 
gebäudes, und  der  langgestreckte  Zwischenbau  muß  mit  seiner  stark  betonten 
Horizontaltendenz  der  hohen  Turmvertikale  die  Balance  halten.  Aber  die  bewegten 
Massen  der  Unterburg  verlangen  natürlich  in  der  Oberburg  nach  einem  Ausgleich. 
So  findet  dann  die  Sternwarte  ihre  Ergänzung  in  dem  Turmriesen  am  Herren- 
haus. Dem  langgestreckten  Untergebäude  hält  die  geschlossene  Anlage  des  oberen 
Hofes  das  Gleichgewicht  (Abb.  19) . Der  Giebel  über  der  Harnischkammer  entspricht 
dem  abfallenden  Dach  neben  dem  Observatorium,  der  Treppenturm  im  Hof  der 
Oberburg  dem  der  Unterburg.  Der  Giebel  des  Stallgebäudes,  des  Quergebäudes 
der  Unterburg,  schaut  hinüber  zu  dem  des  alten  Herrenhauses  vom  Jahre  1606. 
Von  Süden  gesehen,  bietet  die  Gesamtanlage  das  eindruclcsvolle  Bild  wunderbar 
ausgeglichener  Baumassen.  Nirgendwo  eine  barocke,  gewaltsame  Störung  trotz 
der  übermächtigen  Turmvertikalen.  Ober-  und  Unterburg  sind  so  zueinander 
gruppiert,  daß  das  Fortissimo  der  angeschlagenen  Töne  zu  einer  reinen  Harmonie 
zusammenklingt  und  das  Gesamtbild  nur  Gleichmaß  und  Ruhe  atmet. 

Das  ist  der  wunderbare  Reiz,  der  geheimnisvolle  Zauber,  der  den  Schloßbau 
von  Raesfeld  umgibt. 
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Abb.  19.  Schloß  Raesfeld.  Wiederherstellungsversuch. 

Vergleiche  Abb.  40. 
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Abb.  20.  Schloß  Raesfeld.  Oberburg. 

Vergleiche  Abb.  i8,  2i,  22. 


id  wer  war  der  geniale  künstlerische  Schöpfer  dieser  gewaltigen 
Anlage,  von  der  bisher  keine  Kunstgeschichte  zu  berichten  wußte? 

Es  war  ein  Mönch.  Doch  keiner  aus  den  vornehmen  und  gelehrten 
Orden  des  Heiligen  Benediktus  oder  der  Gesellschaft  Jesu.  Es  war  ein 
simpler  belgischer  Bettelmönch,  ein  Kapuziner.  Der  Orden  darf  stolz  auf  seinen 
Bruder  sein ! Jacobus  van  Poucke  war  sein  bürgerlicher  Name.  Seine 
Eltern  Martin  van  Poucke  und  dessen  Ehefrau  Petronilla  Laurenty.  Er  wurde 
im  Jahre  1585  in  Gent  geboren,  im  Dezember  desselben  Jahres  in  der  Pfarrkirche 
Notre  Dame  St.  Pierre  getauft^^.  Die  Familie  wohnte  in  dieser  Pfarre,  war 
außerdem  mit  Grundbesitz  vor  der  Porte  de  la  colline  belehnt. 

Jacobus  trat  im  Dezember  1606,  im  22.  Lebensjahre,  in  den  Orden  der 
Kapuziner  ein  und  legte  am  16.  Dezember  1607  in  die  Hände  des  Provinzials 
der  belgisch- flandrischen  Ordensprovinz  Simon  van  Oudenarde  in  Brüssel  die 
Profeß^ab^^.  Jacobus  nannte  sich  von  da  ab  Michael  von  Gent  oder 
Michaelis  Gandensis  oder  Michael  a Gandavo  oder  Michiel  de  Gand.  Michael 
von  Gent  scheint  von  seinem  Orden  vorzugsweise  bei  der  Neueinrichtung  der 
Ordenshäuser  in  den  Ländern  am  Rhein  und  in  Westfalen,  die  eben  damals  seitens 
der  belgisch- flandrischen  Ordensprovinz  ins  Werk  gesetzt  wurde,  Verwendung 
gefunden  zu  haben.  1631  befand  er  sich  als  Prediger  in  den  Kapuzinerklöstern 
zu  Speier  und  Waghäusel.  1642  und  folgende  Jahre  ist  er  im  Kapuzinerkloster 
zu  Münster  i.  W.  nachweisbar.  1646  wird  er  nach  Rom  berufen.  Er  starb  im 
Jahre  1657  am  20.  Oktober  zu  Venedig.  Über  seine  letzten  Lebensjahre  sagl 
das  Nekrologium  des  Kapuzinerkonvents  zu  Venedig,  daß  P.  Michilangelus 
von  Gent,  Flamländer,  Prediger,  drei  Jahre  Beichtvater  der  Soldaten  und  Galeeren- 
sträflinge in  Dalmatien  gewesen,  zur  Zeit  des  Krieges  auf  der  Insel  Candida, 
weitere  fünf  Jahre  am  Lido  zu  Venedig,  daß  er,  beliebt  und  geachtet  bei  den 
Leuten,  zu  Venedig  1657  gestorben  sei,  73  Jahre  alt  (muß  heißen  72),  im  Orden 
40  Jahre  (muß  heißen  50). 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Münster  stand  Michael  von  Gent  mit  dem 
Vertrauensmann  Alexanders  II.  von  Velen,  dem  Dr.  jur.  Georg  Rave,  Amtmann 
und  Richter  in  Schermbeck  und  Erzieher  der  gräflichen  Söhne,  in  Briefwechsel^^, 
aus  dem  hervorgeht,  daß  er  im  Jahre  1643,  also  bald  nach  der  Beschädigung  des 
alten  Raesfeld  durch  die  Hessen,  mit  dem  Neubau  Alexanders  II.  begonnen  hat. 
1645  werden  die  Fundamente  zum  großen  Turm  gelegt.  Da  Michael  im  folgenden 
Jahre  auf  Befehl  seiner  Oberen  nach  Rom  muß,  übersendet  er  dem  Grafen  von 
Velen  ein  Modell  des  beabsichtigten  Baus  mit  dem  Bemerken,  daß  Meister  Jacob 
und  Meister  Johann  nach  dieser  Vorlage  den  Bau  weiterführen  könnten.  Am 
I.  März  1647  schließt  Alexander  mit  dem  Maurermeister  Jacob  Schmidt 
aus  Roermond  einen  Vertrag,  daß  dieser  mit  Hilfe  seines  Sohnesjohannes 
den  Bau  vollenden  soll,  ,,so  wie  Patris  Michaelis  besteck  solches  mitpringt“. 
Meister  Jacob  Schmidt  erhält  dafür  1600  clevische  Taler  oder  800  Reichstaler. 
In  demselben  Jahre  wird  der  Bildhauer  Remigius  Rosskotten  aus 
Münster  gewonnen.  Vielleicht  war  dieser  der  Sohn  des  Johann  Rosskotten,  der  in 
Münster  in  den  Jahren  1590 — 1598  die  Jesuitenkirche  erbaut  hat.  Die  Be- 
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Abb.  21.  Schloß  Raesfeld.  Herrenhaus.  Wiederherstellungsversuch 

Vergleiche  Abb.  i8,  20,  22. 


25 


Abb.  22.  Schloß  Raesfeld.  Oberburg.  Heutiger  Zustand. 

Vergleiche  Abb.  i8  , 20  und  21. 


Abb.  23.  Schloß  Raesfeld.  Blick  aus  dem  Park  auf  das  Herrenhaus. 

Vergleiche  Abb.  14,  18  und  32. 


Abb.  24.  Schloß  Raesfeld.  Nach  einer  Darstellung  vom  Jahre  1729  auf  Schloß  Velen. 

I.  Das  Hochgräffliche  Schloss,  ober-  und  unter-  platz  sambt  einliegende  Binnen  Gräffte.  2.  Freyheit,  Wälle  sambt 
herumb  liegende  Gräffte  (Die  Zahl  steht  zwischen  dem  Häuserblock  der  Freiheit).  3.  Bleiche.  Wall. 


Abb.  25. 


Schloß  Raesfeld.  Blick  in  den  Hof  der  Oberburg. 

Vergleiche  Abb.  21. 


Ziehungen  zu  Rosskotten  waren  Alexander  durch  seinen  Onkel,  den  Domherrn 
Johann  Gottfried  in  Münster,  gegeben,  der  im  Jahre  1588  die  Jesuiten  dorthin 
gerufen  hatte.  Rosskotten  errichtete  in  Raesfeld  ,,die  neue  pforze  an  der  oberen 
brüggen“,  also  das  heute  leider  nicht  mehr  erhaltene  Portal  zur  Oberburg  unter 
der  Harnischkammer  (Abb.  21,  25).  Er  erhielt  für  seine  Arbeiten  200  Reichstaler. 

In  den  Jahren  1648  bis  1655  herrschte  auf  Raesfeld  eine  intensive  Bautätigkeit. 
Am  12.  November  1649  gestattete  der  Große  Kurfürst,  der  damals  ,,in  Unser 
Stadt  Wesel“  weilte,  ,,dem  Hochgeborenen  Unsern  Lieben  Besondern  und 
getreuen  Herrn  Alexander  Grave  von  Velen“  für  den  Weiterbau  ,, seines  vor  diesem 
teils  abgebrandten  teils  durch  den  Krieg  fast  ruinierten  Hauses  Raesfeld“  in 
den  clevischen  und  gemenschen  Waldungen  Holz  zu  fällen^^  1648  waren  Wil- 
helm von  Hövel  aus  Bocholt  und  Johannes  Peters  an  den  letzten 
Zimmermannsarbeiten  am  Turm  der  Unterburg  beschäftigt.  1650  ist  der  Roh- 
bau der  Oberburg  bis  auf  den  Turm  vollendet.  Von  der  hohen  Turmhaube  ist. 
ebenfalls  der  alte  Entwurf  noch  vorhanden  (Abb.  41 — 43). 

Bildhauer,  Maler,  Dachdecker,  Uhrmacher  kommen.  In  Köln  hatte  Alexander 
Leyen,  Schiefer,  kaufen  lassen.  In  Wesel  bei  einem  Apotheker,  die  damals  offen- 
bar noch  vielseitiger  waren  als  heute,  namens  Jacob  de  Faw,  ,,37  große 
Rollen  Blei,  so  gewogen  haben  13927  Pfund,  zur  Deckung“.  Meister  Dietrich 
Wichmann  bearbeitete  Baumberger  Stein^®.  Meister  Lorenz  Schmidt 
aus  Ahaus  setzte  die  große  Schloßuhr  auf.  1 650  begann  Remigius  Ross- 
kotten mit  dem  Schmuck  der  Fassade  des  neuen  Wohnflügels  und  dessen 
Portal  ,,mit  den  nottigen  Kronleisten,  gezierten  Friesen,  Architraven,  welche 
so  woll  vor  als  hinten  und  an  den  beiden  Enden  des  newen  Gebäudes  herumb- 
gehen,  die  nottigen  Säulen  oder  Pilaren,  deren  vorhaups  der  Gallerey  sieben 
seien  nach  Proportion  des  Abrisses,  neben  ihren  Posimenten  und  dahin  gehörigen 
Gesembsen,  Leisten  und  Kapiteilen  nach  laut  des  Abrisses  und  Meister  Jacoben 
Verordnungh,  alle  nottigen  frontespizen  (Fenstergiebel)  zum  newen  Gebäude,  der 
in  allen  16  oder  17  sein  und  die  an  der  inwendigen  seiten  mit  Engelskopfen,  nach 
der  auswendigen  seite  nach  dem  Graben  aber  mit  musselten  (Muscheln)  gemacht 
werden  sollen,  jedoch  außerhalb  der  Creutz  u.  a.  Finsteren,  so  Dietrich  Wich- 
mann verfertigt.  Sodann  die  pforze  nach  den  Saalen“,  d.  h.  das  Portal  am 
Ende  der  kleinen  Galerie  zu  dem  neuen  Wohnflügel.  Rosskotten  erhielt  für  diese 
Arbeiten  300  Reichstaler.  Außerdem  22  Reichstaler  für  ein  ,,Gieffelchen  (Giebel- 
chen)  am  Ende  der  Harnisch  Cammer“.  Insgesamt  519  Reichstaler.  1653 
wurde  der  Turm  der  Oberburg  gedeckt. 

Im  Inneren  erhielt  der  Schloßbau  die  prunkhafteste  Ausstattung.  In  den 
Sälen  des  neu  aufgeführten  Wohnflügels,  eingefaßt  von  üppigen  barocken 
Stuckdekorationen,  farbenleuchtende  Deckenbilder.  Rudolf  Koiter  be- 
malte Portale  und  Kamine  mit  Landschaften  und  Architekturveduten.  R e y n i r 
Heuckelum  schmückte  die  Wände  mit  Porträten.  An  den  einzelnen  Türen 
erkennt  man  noch  heute  Reste  der  alten  Malereien,  Vögel  und  andere  Tiere  und 
Ornamente,  Reste  der  ,,Schildereyen  von  Andreas  Peterse  n“.  Im 
großen  Saale  baute  SimonMohr  aus  Bonn  den  heute  noch  erhaltenen  Kamin 
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(Abb.  28).  Francois  Walschaerth  aus  Maastricht  malte  die  Wände 
der  Säle  aus,  besonders  prunkvoll  die  Turmkammer  mit  den  Bildnissen  römischer 
Kaiser,  Prophetengestalten,  Philosophen,  mit  Cupido,  Diana  und  Paris  und  einer 
Ehrenpforte.  Er  erhielt  dafür  190  Reichstaler.  Leider  ist  aber  an  Ort  und  Stelle 
von  Walschaerths  Arbeiten  heute  nichts  mehr  erhalten,  außer  den  „Schildereyen 
im  großen  Saale“  des  alten  Hauses  Alexanders  I.,  wo  auch  noch  die  alte  Balken- 
decke zu  sehen  ist  (Abb.  28.) : Götter  und  Helden  der  griechischen  Mythologie 

und  Geschichte.  So  kahl  wie  heute  war  freilich  der  Saal  nicht,  als  Alexander 
hier  seine  fürstlichen  Gäste  empfing.  Die  farbige  Grundstimmung  gaben  erst 
die  kostbaren  flandrischen  Gobelins,  die  die  heute  schmucklosen  Wände  über 
der  gemalten  Holzbalustrade  zierten.  1655  waren  die  Arbeiten  beendigt,  und 
Walschaerth  quittierte  am  8.  Juni:  ,,Nota  que  Jay  Recu  un  asingnation  de  nonant 
Patagons  que  merest  de  Pintuers  que  Jay  delivre  a Son  Excellence  le  Conte  de 
Vehlen“.  Wie  der  Erker,  so  sind  auch  später  Teile  der  Innenausstattung  von 
Raesfeld  nach  Schloß  Velen  gelangt.  Einer  der  Räume  kann  uns  mit  seinem 
Marmorkamin,  der  kostbaren  Ledertapete  und  den  bemalten  Türflügeln  wenigstens 
einigermaßen  eine  Vorstellung  der  Ausstattung  der  heute  kahlen  Raesfelder 
Räume  vermitteln  (Abb.  29) . 

1658  beginnt  als  letztes  Glied  der  ausgedehnten  Anlage  der  Bau  der  Kapelle. 
Am  6.  Januar  werden  Meister  Dietrich  Wichmann  und  Meister  Jo- 
hann Schmidt  zu  einem  engeren  Wettbewerb  aufgefordert,  und  jeder  von 
beiden  erhält  ,, wegen  Verfertigung  eines  Abrisses  der  newen  Kirche“  2 Reichs- 
taler. Es  handelte  sich  um  eine  Ideenkonkurrenz.  Jacob  Schmidt  führte  den 
Bau  aus.  Dietrich  Wichmann  verfertigte,  wie  Remigius  Rosskotten  an  der  Ober- 
burg, die  Hausteinarbeiten  an  Türen,  Säulen,  Bogen,  Fenstern,  Giebeln,  dem 
Wappenstein  usw.  Andreas  Petersen  malte  das  Innere  der  Kirche  aus. 
FranqoisWalschaerth  lieferte  6 ,, bildliche  Schildereyen“,  die  ebenfalls 
nicht  mehr  an  Ort  und  Stelle  erhalten  sind.  Meister  Conrad  Ruprecht 
aus  Anholt  baute  für  133  Reichstaler  die  Orgel.  Die  Gesamtkosten  betrugen 
2868  Reichstaler  und  41 Stüber. 

Hinter  der  Oberburg,  mit  dem  „Point  de  vue“  des  Turmes,  wird  von  „welschen 
Gärtnern“  der  Park  angelegt  (Abb.  32).  Er  erstreckte  sich  einst,  wie  die  Dar- 
stellung vom  Jahre  1729  zeigt  (Abb.  24),  nördlich  vom  Herrenhause  bis  zum 
ersten  Teich.  Der  ,, Garten  sambt  anliegende  Allee“  (Nr.  4 in  Abb.  24)  ist  heute 
ebenfalls  nicht  mehr  erhalten.  Es  war  eine  gradlinige,  geometrische  Anlage, 
Beete  zu  beiden  Seiten  des  Mittelweges,  den  im  Osten,  jenseits  der  Brücke  von 
der  Vorburg  zur  Garteninsel,  eine  oval  gebogene  Heckenwand  abschloß.  Ebenso 
hat  sich  heute  die  ganze  Umgebung  geändert.  Die  Freiheit  — „Freyheit,  Wälle 
sambt  herumb  liegende  Gräffte“  (Nr.  2 in  Abb.  24)  — ist  wie  der  Garten  keine 
Insel  mehr  (Abb.  32),  von  der  einst  eine  Brücke  auf  die  Landstraße  führte. 

Auf  der  Insel  des  ersten  Teiches  schuf  Meister  Heinrich  Schmeddes 
aus  Koesfeld  im  Jahre  1681  — (1675  war  Alexander  gestorben)  — als  Abschluß  der 
Parkanlage  einen  Brunnenschmuck,  ,,ein  Posement  1%  fuß  hoch,  worauf  vier 
Delphine  sollen  zu  liegen  kommen,  vorderst  ein  Piedestal  4^  fuß  hoch  mit  zwei 
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Tmirnnf  f 1^  T l^1~ 

Abb.  26.  Schloß  Raesfeld.  Geometrische  Aufnahme 
der  Hoffassade  des  Hauptbaues  des  Herrenhauses. 


Vergleiche  Abb.  20 — 22,  25. 


Abb.  27.  Schloß  Raesfeld.  Oberburg.  Portal  zum  Neubau  Alexanders  II. 

Vergleiche  Abb.  20,  22  und  25. 
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Abb.  28.  Schloß  Raesfeld.  Großer  Saal. 


Abb.  29.  Schloß  Velen.  Raesfeldzimmer 


Abb.  30.  Alexander  I.  von  Velen. 

Vom  Grabstein,  ehemals  in  der  Kirche  zu  Raesfeld,  heute  auf  Schloß  Velen. 


Abb.  31.  Schloß  Velen. 

Erker,  einstmals  am  Herrenhause  von  Schloß  Raesfeld. 
Vergleiche  Abb.  21. 
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nackenden  Bildern,  hierauf  der  bach  von  4 fuß  Höhe  und  8 fuß  in  die  Runde 
gesetzt,  auf  welchem  bach  drei  Bilder  von  6 fuß  Länge  auf  einem  kleinen  Pose- 
ment gerichtet,  als  diese  Bilder  mit  dem  bach,  piedestal  und  dem  posement  sich 
ad  14  fuß  Höhe  betragen“.  Es  war  der  Schmuck  für  die  große  Springfontäne, 
die  Meister  Philipp  Scharp  aus  Schüttorp  schon  vorher  angelegt  hatte, 
und  von  der  aus  in  großen  Leitungen  Schloß  und  Küche  versorgt  wurden.  Andere 
,, französische  Fontänenmacher“  legten  noch  hier  und  da  im  Park  Brunnen  mit 
plastischem  Schmuck  an.  Bernt  Kottorff  und  andere  Meister  schufen 
lauschige  Gartenhäuschen. 

Dann  folgte  die  Anlage  des  Tiergartens.  Lambert  Nienhaus,  der 
,, Teichschneider“,  schuf,  anschließend  an  den  Teich  mit  der  großen  Fontäne, 
den  langen  Spiegel.  Bis  zum  Jägerhause  reihen  sich  noch  drei  weitere  Teiche 
aneinander.  In  den  ausgedehnten  Waldungen  hielt  Alexander  sich  fremde  und 
seltene  Tierarten.  Johann  Mauritz  von  Nassau- Siegen,  der  ,,Brcisilianer“  in 
Cleve,  sandte  ihm  unter  anderem  eine  ,, amerikanische  trächtige  Büffelkuh,  da 
Ew.  Liebden  ein  sonderlicher  Liebhaber  Fremder  Tiere  und  Bester  seind“.  Das 
„Cabinet  indianischer  Raritäten“,  eine  der  vielen  Sammlungen  auf  dem  Schloß, 
das  Observatorium  mit  der  astrologischen  Bibliothek  und  den  Werken  der  Ge- 
heimwissenschaften charakterisieren  ebenso  den  Schloßherrn  und  seine  barocke 
Lebensweise  und  Ambitionen,  wie  seine  Liebhaberei  für  fremde  Tiere  und  Bester. 
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leichzeitig  mit  dem  Schloßbau  zu  Raesfeld  beschäftigten  den  kaiser- 
lichen Generalfeldmarschall  neue  Baupläne  für  seine  Besitzungen 
Hagenbeck  bei  Dorsten,  Krudenburg  bei  Wesel  und  Honstorff  bei 
Geilenkirchen. 

|Das  Rittergut  Hagenbeck  war  einst  der  Sitz  der  Herren  gleichen  Namens^’. 
Woltera,  die  Erbtochter  des  letzten  männlichen  Inhabers  Wessel  von  Hagen- 
beck, brachte  das  Gut  an  ihren  Gatten  Wennemar  von  Heiden.  Beider  Erbtochter 
Maria  Cordula  heiratete  Lothar  von  Metternich,  übertrug  aber  bei  ihrer  Ehe- 
schließung die  Hagenbeckschen  Besitzungen  an  Hermann  IV.  von  Velen,  dessen 
Sohn  Alexander  I.  sich  im  Jahre  1639  mit  Lothar  verglich  und  damit  als  erster 
Velen  Lehnsinhaber  von  Hagenbeck  wurde.  Im  Jahre  1664  ging  der  Besitz  durch 
einen  Geheimvertrag  von  Alexanders  II.  Sohn  Ferdinand  Gottfried  an  Burchard 
von  Westerholt  zu  Lembeck  über.  Zunächst  noch  nicht  offiziell.  Ich  werde 
auf  diese  seltsame  Geschichte  noch  zurückkommen.  Nach  dem  Tode  Alexanders  II. 
wurde  Burchard  im  Jahre  1675  auch  offiziell  Herr  zu  Hagenbeck.  Der  Kauf- 
preis war  indessen  schon  im  Jahre  1664  an  Ferdinand  Gottfried  ausgezahlt  worden. 
Später  kam  Hagenbeck  mit  der  Lembecker  Herrschaft  an  die  Freiherren  und 
dann  Grafen  von  Merfeldt.  Seit  einigen  Jahren  gehört  es  einer  Bank  für  Grund- 
besitz. Das  wenige,  was  von  den  alten  Bauten  noch  steht,  ist  dem  Untergange 
verfallen. 

Alexander  II.  hat  in  den  vierziger  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  durch 
Michael  von  Gent  das  Projekt  eines  Neubaus  für  Hagenbeck  entwerfen 
lassen.  Aus  den  Bauakten  im  Archiv  auf  Schloß  Gemen  erfahren  wir  auch,  daß 
mit  der  Ausführung  des  Entwurfes  begonnen  worden  ist.  Weitere  Angaben 
fehlen  indessen^®. 

An  Ort  und  Stelle  deutet  nichts  mehr  auf  den  genialen  Kapuziner.  Die 
kargen  Reste,  die  noch  aufrecht  stehen,  zwei  schmucklose  Flügel  einer  einst 
hufeisenförmigen  Vorburg,  dann  Bruchstücke  eines  Eckturmes,  könnten  ebenso 
gut  von  jedem  anderen  stammen  und  verraten  nichts  von  der  Eigenart,  die  einem 
Raesfeld  eine  Sonderstellung  auf  westfälischem  Boden  einräumt.  Eine  Kataster- 
aufnahme vom  Jahre  1820  im  Merveldtschen  Archiv  zu  Münster  zeigt  noch  den 
dritten  Flügel  der  Vorburg,  die  sich  nach  einem  von  rechteckig  gezogenen  Wasser- 
gräben umflossenen,  als  ,, alter  Bau“  bezeichneten  Platz  öffnet.  Mit  anderen 
Worten  bestand  schon  im  Jahre  1820  der  ,,alte  Bau“,  das  Herrenhaus,  das  man 
mit  Michaels  Entwürfen  in  Verbindung  bringen  könnte,  nicht  mehr.  Alte  Auf- 
nahmen sind  weder  im  Landsbergschen  Archiv  auf  Schloß  Gemen,  noch  im 
Merveldtschen  Archiv  zu  Münster,  noch  im  Droste- Vischeringschen  Archiv  auf 
Schloß  Darfeld  erhalten.  Das  sind  die  drei  Archive,  die  später  sich  in  die 
Hagenbeckschen  Aktenbestände  teilten,  als  der  Besitz  in  andere  Hände  überging. 

Ebenso  bleibt  die  Baugeschichte  von  Krudenburg  einstweilen  noch 
ungeklärt.  Alte  Pläne  und  Aufzeichnungen  fehlen  scheinbar  auch  hier.  Aus 
der  ,, Historischen  Relatio  wegen  des  freyadelichen  hausses  Crudenburg“  im 
Staatsarchiv  zu  Düsseldorf  und  einer  im  Besitz  der  Familie  Eichelberg  auf  Schloß 
Schwartzenstein  befindlichen  Chronik  vom  Jahre  1735  erfahren  wir  nur,  daß 
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ehemals  das  heute  zerfallene,  teils  abgetragene,  teils  baulich  veränderte  Schloß 
,,in  quadro  massivo“  angelegt  war,  von  einer  Gräfte  umgeben.  Davor  recht- 
winklig die  dreiflügelige  Vorburg.  Ob  diese  Anlage  aber  von  dem  Bau  des  Grafen 
Adolf  von  Holstein- Schauenburg  vom  Jahre  1596  stammt,  oder  auf  Alexander  II. 
von  Velen  zurückzuführen  wäre,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden,  da  nur  ein  alter 
Turm  erhalten  ist  mit  der  Inschrift  ,,A.  G.  V.  V.  1664“,  d.  h.  Alexander  Graf 
von  Velen.  Aber  der  Turm  ist  scheinbar  älter,  als  das  Datum  angibt.  Vermutlich 
hat  unter  Alexander  nur  ein  Ausbau  stattgefunden.  Krudenburg  war  als  Witwen- 
sitz seiner  Gemahlin  bestimmt^®. 

Der  Rittersitz  Krudenburg,  ursprünglich  im  Besitz  der  Herren  zu  dem  Berge, 
wird  1330  zum  ersten  Male  erwähnt.  In  diesem  Jahre  ,,hat  Diderich  Herr  zu 
den  Berge  sein  Hauss  mit  seinem  Gerichte  zu  Hüngse  an  Herrn  Diderichen 
Graffen  zu  Cleve  (1311 — 1347)  frey  willig  in  Lehenschafft  auf  getragen  und  von 
ihro  Gnaden  wieder  zu  Lehen  empfangen“.  Graf  Johann  von  Cleve  belehnte 
1363  Rüdiger  von  Boetzelaer  mit  dem  Besitz;  1392  Graf  Diderich  den  Ritter 
Goswin  Stecke.  Carda  von  Gemen,  die  Gattin  des  kinderlos  heimgegangenen 
jüngeren  Goswin  von  Stecke,  brachte  im  Jahre  1502  Krudenburg  an  ihren  zweiten 
Gatten  Johann  Grafen  von  Holstein- Schauenburg.  Graf  Adolf  Holstein- Schauen-“"'' 
bürg  ließ  im  Jahre  1596  die  inzwischen  verfallene  Burg  wieder  herstellen,  die  neben 
anderen  Besitzungen  1641  an  Alexander  II.  von  Velen  übergingt®.  Durch  Anna 
Magdalena  von  Velen  kam  Krudenburg  im  Jahre  1683  an  Sigismund  von  Heiden. 
Durch  die  Heidensche  Erbtochter  Wilhelma  Charlotte  1734  an  August  Friedrich 
von  Grävenitz.  Durch  die  Grävenitzsche  Erbtochter  1783  an  Karl  Ludwig 
von  Strünckede.  Im  Jahre  1826  erwarb  die  Familie  Benninghoff  das  Gut,  in  deren 
Besitz  es  sich  noch  heute  befindet. 

Sehr  viel  glücklicher  sind  wir  bei  dem  vierten  Schloßbau  Alexanders  II. 
bestellt,  bei  Schloß  Honstorff,  obwohl  es  im  Jahre  1711  einem  Brande 
zum  Opfer  fiel,  und  ein  Neubau  seine  Spur  an  Ort  und  Stelle  vollends  verwischt 
hat.  Im  Landsbergschen  Archiv  auf  Schloß  Gemen  sind  aber  die  Originalpläne 
noch  vorhanden.  Sieben  Blätter  zu  fünf  verschiedenen  Projekten.  Zwei  Blätter 
bezeichnet  mit  1647.  Ein  Blatt  trägt  sogar  die  Unterschrift  des  Baumeisters 
Maitre  Matzais  Kousin  aus  Vise  an  der  Maas. 

Honstorff  war  der  Stammsitz  der  im  Jahre  1244  zuerst  erwähnten  Herren 
von  Honstorff^^.  Gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  kam  es  in  den  Besitz  der  Familie 
von  Driesch,  die  die  Burg  im  Jahre  1451  an  Wilhelm  von  Nesselrode  verkaufte. 
Dieser  veräußerte  schon  1494  den  Besitz  an  Wirich  von  Gertzen.  Dieser  ein 
Jahr  später  an  Johann  von  Leerodt.  Zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  wurden 
Herrenhaus  und  Vörburg  neu  aufgeführt.  Winand  von  Leerodt  zu  Honstorff 
(t  1601),  der  Oberkämmerer  des  Herzogs  von  Jülich,  ließ,  angeregt  durch  die 
Bautätigkeit  der  Alessandro  Pasqualini  und  Joist  de  la  Courtauf  den  jülichschen 
Edelsitzen,  einzelne  Teile  umbauen^^.  Nach  Winands  Tode  fiel  Honstorff  an 
dessen  Tochter  Agnes,  die  Gattin  Alexanders  I.  von  Velen;  nach  Agnes’  Tode 
an  ihren  baulustigen  Sohn  Alexander  II. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  vierziger  Jahre  ließ  Alexander  II.  Pläne  für  einen 
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Neubau  auf  Honstorff  ausarbeiten.  Michael  von  Gent  war  für  ihn  nicht  mehr 
erreichbar,  da  er  nach  Rom  gerufen  worden  war.  Meister  Jacob  aus  Roermond 
und  sein  Sohn  Johann  waren  durch  die  Arbeiten  auf  Raesfeld  zu  sehr  in 
Anspruch  genommen.  Alexander  wandte  sich  daher  an  einen  Landsmann  des 
Genter  Meisters,  an  Maitre  Matzais  Kousin  in  Vise.  Wie  auf  einem  der  Pläne 
angegeben  steht,  wohnte  der  Meister  in  seinem  Heimatort  ,,prosche  la  maison 
de  la  ville“  (Abb.  38).  Aber  schon  im  Jahre  1668  verkaufte  Alexander  Honstorff 
an  Johann  Wilhelm  von  Mirbach  zu  Harff.  Seitdem  ist  es  im  Besitz  dieser  Familie 
geblieben.  Der  Mirbachsche  Neubau  vom  Jahre  17  ii  ist  1897  niedergelegt 
worden.  Weit  früher  schon,  im  Jahre  1815,  der  größte  Teil  der  übrigen  Bauten, 
die  den  Hof  einrahmten. 

Bei  dem  ersten  Entwurf^^  für  den  Neubau  Alexanders,  von  dem  die 
Grundrisse  des  Erd-  und  Obergeschosses  erhalten  sind  (Abb.  33,  34),  die  beide  das 
Datum  1647  tragen,  schließen  drei  Flügel  einen  ungefähr  rechteckigen,  nach 
Nordosten  mit  Wehrmauer  und  Portal  versehenen  Hof  ein.  Der  südöstliche 
Seitenflügel  rückt  weit  über  den  Mittelbau  hinaus,  um  ebenso  viele  Fensterachsen, 
als  er  dem  Hof  zu  zeigt.  Er  ist  der  eigentliche  Haupt-  und  Repräsentationsbau 
und  ist  breiter  angelegt  als  die  übrigen.  An  der  Ecke  des  überstehenden  Teils 
steigt  der  Hauptturm  auf.  Im  unteren  Geschoß  war  der  große  Saal  vorgesehen, 
ein  Raum  50  zu  30  Fuß  groß  und  durch  neun  breite  Fenster  erleuchtet.  Von 
hier  aus  gelangt  man  in  den  Wohnturm.  Nach  dem  Hofe  war  noch  ein  Vorsaal 
von  18  zu  30  Fuß  geplant,  dann  ein  bevorzugtes  Fremdenquartier,  bestehend 
aus  einer  ,, Cammer“  und  ,,gartrob“.  Im  Obergeschoß  waren  die  weiteren  Frem- 
denzimmer. Der  Mittelbau  faßt  die  Wirtschaftsräume  „spulhauss,  spinn,  küch, 
tasselstop  und  dinerstob“.  Vor  der  ,, dinerstob“  läuft,  entsprechend  der  Ver- 
bindung von  der  Küche  vor  dem  Treppenhause  her  zum  Vorsaal  im  Hauptflügel, 
ein  schmaler  Gang  zum  ,,Salet“  des  anderen  Seitentraktes.  Ein  Mauereinbau 
nahm  hier  die  ,,Capel“  auf.  Dieser  zweite  Seitenflügel  war  als  Wohnbau  be- 
stimmt. Aus  dem  ,,Salet“  führt  eine  Tür  in  einen  Korridor,  eine  andere  in  eine 
,,stob“.  Dann  folgt  nach  dem  vorderen  Graben  mit  der  Brücke  das  Zimmer  des 
Hausherrn,  aus  dem  man  in  das  im  Eckturm  untergebrachte,  10  zu  10  Fuß  große 
,,Argiff“  gelangt.  Gegenüber  führt  eine  andere  Tür  zur  Wendeltreppe  neben 
der  Wehrmauer  hinauf  zu  dem  über  dem  Herienzimmer  und  dem  Archiv  ge- 
legenen Schlafgemach  und  „Kabinet“.  Über  der  unteren  ,,stob“  war,  anschließend 
an  das  Schlafgemach,  Alexanders  ,,gartrob“.  Das  Quartier  des  Hausherrn  war 
also  recht  bequem  und  zusammenhängend  angelegt.  Ebenso  die  Verbindung 
der  Küchenräume  zum  großen  Saal. 

Neben  des  Hausherrn  Garderobe  liegt  im  oberen  Stockwerk  eine  zweite. 
Sie  führt  in  das  Zimmer  der  Dame  des  Hauses  und  hat  ihre  eigene  Verbindungs- 
wendeltreppe nach  unten  zum  ,,Salet“  und  zum  Hof,  in  den  der  Treppenturm 
rechtwinklig  vorspringt.  Aber  auch  der  Hausherr  konnte,  obwohl  seine  eigene 
Wendeltreppe  nicht  direkt  in  den  Hof  führte  und  vor  ihr  die  ,,bottelerey“,  d.  h. 
die  Proviantkammer  lag,  aus  seinem  Schlafgemach  durch  einen  Hänge- Korridor 
zu  dem  Ecktreppenturm  und  in  den  Hof  gelangen.  Unter  dem  Verbindungsgang 
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Abb.  33  u.  34.  Schloß  Honstorff. 

Entwurf  für  den  Neubau  Alexanders  II.  von  Velen  (Archiv  auf  Schloß  Gemen). 


lag  zwischen  der  „bottelerey“  und  dem  Treppenturm  der  geschützte,  überdeckte  Ein- 
gang. Der  Korridor  des  Wohnhausbaus  fand,  zugänglich  aus  dem  Treppentürmchen, 
seine  Fortsetzung  längs  den  über  den  Küchenräumen  angebrachten  übrigen 
Schlafräumen.  Die  breite  Haupttreppe  führte  dann  hinunter  in  den  großen  Saal. 

Die  Verbindungen  im  oberen  Stockwerk  waren  sehr  zweckmäßig.  Im  Unter- 
geschoß indessen  waren  Saal-  und  Wohnbau  durch  das  Wirtschaftsgebäude 
getrennt.  Das  geht  nicht  1 Ich  möchte  daher  auch  unten  eine  überdeckte  Ver- 
bindung vor  dem  Küchenhaus  annehmen.  Entweder  schwebte  der  vorragende 
Laufgang  des  Obergeschosses  auf  Konsolen  oder  lief,  wie  auf  den  jülichschen 
Edelsitzen  zu  Binsfeld  und  Rheydt,  über  Arkaden  des  Erdgeschosses^^.  Das  letztere 
scheint  mir  das  wahrscheinlichere,  nicht  allein  aus  Analogien,  sondern  auch 
weil  die  anderen  Entwürfe  für  Honstorff  diese  Lösung  vorgesehen  haben  ( Abb.  35ff ) . 

Der  erste  Honstorffer  Entwurf  erweckt  den  Eindruck,  als  wenn  sein  Bau- 
meister auf  einen  alten  Bau,  eine  Anlage  von  Winand  von  Leerodt,  hätte  Rück- 
sicht nehmen  müssen,  so  daß  ihm  also  nur  ein  Aus-  oder  Anbau  vorgeschwebt 
hätte.  Entweder  wäre  dann  der  Südostbau  mit  dem  großen  Saal  und  dem  Eck- 
turm oder,  was  noch  näherliegend  scheint,  der  zweiflügelige  Westbau  das  alte 
Honstorff.  Der  Winandsche  Bau  bestand  demnach  aus  einem  Wohn-  und  Küchen- 
flügel und  hatte  vielleicht,  der  Binsfelder  Burg  und  Schloß  Rheydt  entsprechend. 
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im  Untergeschoß  Arkaden.  Im  ganzen  die  übliche  Form  der  einfachen  Herren- 
häuser auf  dem  Lande.  Auch  die  Anlage  auf  Raesfeld  von  Alexander  I.  war 
nicht  unähnlich  (Abb.  i8).  Alexander  II.  ließ  aber,  wie  wir  bereits  hörten,  den 
Wirtschaftsflügel  abtragen  und  an  seine  Stelle  den  neuen  Wohnbauflügel  er- 
richten. Der  neue  Eckturm  und  der  Haupteingang  erhielten  auf  Raesfeld  die- 
selbe Stelle  angewiesen,  wie  bei  dem  Honstorffer  Entwurf.  Verwandt  ist  auch  die 
Situation  des  Herrenzimmers,  des  anschließenden  ArchiVturmes  und  der  Wendel- 
treppe neben  dem  Hofeingang.  Im  ganzen  schwebte  Alexander  bei  beiden  Anlagen 
das  gleiche  vor.  Der  wesentliche  Unterschied  liegt  in  den  verschiedenen  örtlichenVor- 
aussetzungen:  Raesfeld  schloß  seinen  Hof  mit  niedrigeren  Flügeln  und  Arkaden  ein. 

Bei  dem  zweiten  Entwurf  für  Schloß  Honstorff  fallen  der  kleinere 
Eckturm,  der  Archivturm,  und  die  Wendeltreppe  fort  (Abb.  35).  Das  Treppen- 
haus des  Mittelbaus  wird  dafür  breiter  angelegt.  Der  übrige  Teil  des  mittleren 
Verbindungsbaus  wird  vom  großen  Saal  eingenommen.  Die  Küche  mit  den 
Nebenräumen  ist  in  den  früheren  Wohnflügel  verlegt.  Die  einzelnen  Räume 
sind  zwar  nicht  besonders  angegeben.  Aber  aus  den  Angaben  des  dritten  Entwurfes 
(Abb.  36,  37)  glaube  ich  schließen  zu  dürfen,  daß  der  Raum  vor  den  beiden 
nach  Südwesten  gelegenen  Kammern  auf  dem  zweiten  Plan  als  Küche  vorge- 
sehen war.  Das  Herrenzimmer  hat  scheinbar  seinen  alten  Platz  beibehalten. 
Die  übrigen  Wohnräume  liegen  in  dem  anderen  Seitenflügel.  Und  ein  Korridor 
mit  offenen  Arkaden  im  Mittelbau  geleitet  aus  dem  Herrenzimmer  zu  ihm  und  dem 
großen  Saal.  Für  die  Anordnung  der  Räume  im  Obergeschoß  ist  leider  kein  Plan  er- 
halten. Im  ganzen  ist  die  Anlage  des  zweitenEntwurfes  einheitlicher  und  organischer. 
Der  Südostflügel  ragt  nicht  mehr  nach  Südwesten  über  den  Mittelbau  hinaus^®. 

Der  dritte  Entwurf  stellt  einen  Kompromiß  des  ersten  und  zweiten  dar 
(Abb.  36,  37).  Vom  ersten  Entwurf  ist  die  Eckwendeltreppe  übernommen  worden. 
Aber  sie  springt  nicht  mehr  als  Risalit  in  den  Hof  vor.  Dann  beide  Ecktürme, 
das  Herrenzimmer  mit  anschließenden  Kabinetten  im  Eckturm,  in  dessen  Mauer- 
werk eine  Wendeltreppe  zu  dem  im  ersten  Stockwerk  gelegenen  Schlafgem.ach 
hinaufführt.  Der  Grundriß  des  Obergeschosses  ist  auch  hier  nicht  erhalten.  Die 
Situation  von  Küche  und  Saal  stammt  aus  dem  zweiten  Entwurf,  von  dem  auch 
die  Arkaden  und  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  Nordwestflügels  übernommen 
wurden.  Neu  ist  indessen  die  Anlage  des  Treppenhauses  am  Ende  der  Arkaden. 

Der  Rhythmus  der  Massen,  der  Albertische  Begriff  der  ,,concinnitas“,  d.  h. 
des  völlig  Harmonischen,  das  ,,omnia  ad  certos  angulos  paribus  adaequanda“, 
das  Harmonische  in  der  Wiederholung  einer  Hauptfigur,  die  Ähnlichkeit  aller 
Teile  und  die  Symmetrie  und  Kongruenz  der  Baumassen  in  klaren  geometrischen 
Verhältnissen,  das  war  der  nordischen  Baukunst  im  Grunde  fremd.  Für  die 
italienische  Renaissancebaukunst  war  es  indessen  ein  Grundsatz  baukünstlerischen 
Schaffens.  Ihre  Paläste  bauen  sich  um  einen  Mittelpunkt.  Die  einzelnen  Teile 
stehen  zueinander  in  bestimmten  Verhältnissen.  Der  Zentralbau  war  daher 
das  Ideal  und  die  höchste  Form  dieses  Zeitalters,  denn  es  war  absolute  Einheit 
und  Symmetrie.  Ob  eine  Kuppel  einen  Rundbau  von  einem  Mittelpunkt  aus 
gleichmäßig  beherrschte,  oder  vier  gleiche  Arme  sich  von  ihm  ausstreckten,  oder 
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ein  Kranz  von  Kapellen  ihn  umgab,  oder  zwischen  den  vier  Eingangsflügeln  in 
den  Diagonalen  kleine  Kapellen  angebracht  waren.  Eine  Klarheit  in  den  ein- 
fachsten geometrischen  Formen  und  eine  Harmonie  in  ihrer  Wiederholung. 
Die  Zweckfrage  blieb  demgegenüber  oft  ganz  gleichgültig.  Die  Renaissance- 
baukunst Italiens  schuf  in  den  Entwürfen  der  Sangallo,  Bramante,  Leonardo 
und  Michelangelo  Denkmalsbauten.  Aus  diesen  Anregungen  entstanden  in 
Frankreich  die  Idealarchitekturen  des  Jacques  Androuet  Du  Cerceau. 

Der  Gedanke  einer  solchen  Zentralanlage  ist  aber  sonst  der  nordischen  Archi- 
tektur von  Haus  aus  fremd  gewesen.  Der  Rhythmus  ihrer  Baumassen  liegt 
in  der  Bewegung  und  im  Organischen.  Man  vermeidet  direkt  jede  Kongruenz 
zweier  Baumassen.  Wenn  von  zwei  Kirchentürmen  einer  unvollendet  blieb  oder 
eine  eigene  Gestaltung  später  erhielt,  so  störte  das  weiter  nicht.  Aber  man  achtete 
wohl  streng  darauf,  daß  die  einzelnen  Baukörper  und  Baumassen  sich  gegen- 
seitig ausbalanzierten,  so  daß  der  ganze  Baublock  im  Gleichgewicht  ruhte,  wenn 
auch  die  einzelnen  Teile  in  Maß  und  Gewicht  voneinander  abwichen.  Der  Schloß- 
bau zu  Raesfeld  ist  dafür,  wie  wir  oben  bereits  sahen,  ein  glänzendes  Beispiel  in 
dem  Verhältnis  des  Herrenhauses  zur  Vorburg  und  deren  Eckturmes  zu  den  lang- 
gestreckten Baumassen  (Abb.  19). 

Über  Frankreich  drang  die  bautheoretische  Anschauung  der  Alberti  usw. 
nach  dem  westlichen  Norddeutschland.  Joist  de  la  Court  war  einer  der 
Hauptvermittler.  Auf  Schloß  Horst  war  er  indessen  an  eine  vorhandene  zwei- 
flügelige Baugruppe  gebunden.  Er  suchte  den  beiden  Außenfassaden  durch 
quadratische  Wohntürme  an  den  Ecken  eine  symmetrische  Gestalt  zu  geben*®. 
Dem  Bewegungsrhythmus  der  Hoffassade  von  der  Einfahrt  bis  zu  dem  hinauf- 
ragenden Giebel  konnte  er  aber  nur  mit  Gleichgewichtsmassen  begegnen.  Er 
entwickelte  um  den  Hof  rechteckig  zwei  niedrigere  und,  wie  auf  Raesfeld,  nach 
dem  kleineren  Eckturm  der  Kapelle,  auch  in  sich  verschiedene  FlügeP.  Schloß 
Westerwinkel  zeigt  dagegen  eine  vollkommen  symmetrische  Anlage.  Vier  gleiche 
Ecktürme  und  vier  gleiche  Flügel.  Man  könnte  weiter  noch  anführen  Schloß  Siers- 
dorf im  Kreise  Jülich,  zwar  ohne  Binnenhof,  Haus  Rath  bei  Arnoldsweiler,  das 
Schloß  zu  Aschaffenburg  u.  a.*®.  Ihre  Paten  waren  die  französischen  Schloß- 
bauten zu  Ecouen,  Ancy- le- Franc,  Charleval,  Verneuil,  St.  Maur  usw.*®. 

Bei  dem  ersten  Honstorffer  Entwurf  herrscht  noch  vollends  der  Rh3rthmus 
der  Bewegung:  dem  breiten  Südostbau  mit  dem  größeren,  schweren  Eckturm 
sollte  die  alte,  schmälere,  zweiflügelige  Anlage  mit  dem  kleineren  Eckturm  die 
Balance  halten.  Bei  dem  dritten  Entwurf  aber  dringt  immer  mehr  der  Rhythmus 
der  Massen  und  die  Neigung  zur  Kongruenz  durch.  Da  die  Ecktreppe  nicht  mehr 
in  den  Hof  vorspringt  und  die  Arkaden  im  oberen  Geschoß  überbaut  sind,  so 
erhalten  alle  drei  Flügel  gleiche  Maßverhältnisse.  Genau  in  der  Hauptachse  liegt 
der  Eingang  zum  Saal  des  Mittelbaus  (Abb.  37).  Die  beiden  Seitenflügel  erhalten 
den  gleichen  schweren  barocken  Giebelschmuck.  Die  Ecktürme  liegen  aller- 
dings noch  in  der  Diagonale.  Aber  sie  sind  in  Grundriß  und  Höhe  gleichwertig. 
Die  alte  perspektivische  Darstellung  des  dritten  Entwurfes  zeigt  noch  klarer  als 
der  Grundriß  die  Absichten  des  Baumeisters  (Abb.  36). 
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Abb.  36  u.  37.  Schloß  Honstorff. 

Entwurf  für  den  Neubau  Alexanders  II.  von  Velen  (Archiv  Schloß  Gemen) 
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Abb.  38,  Schloß  Honstorff. 

Originalentwurf  von  Maitre  Matzais  Kousin  im  Archiv  auf  Schloß  Gemen. 


Bei  dem  vierten  Entwurf  dringt  die  vollendete  Symmetrie  durch 
(Abb.  38) . Maitre  Matzais  Kousin  war  nicht  wenig  stolz  auf  dieses  Projekt.  ,,ties 
einen  schoenen  bau,  hier  an  aus  ist  nit  wol  zu  setzen“,  schrieb  er  oder  vielleicht 
der  Bauherr  darunter.  Um  eine  Mittelachse,  die  von  der  Mitte  der  Brücke  und 
des  Portals,  von  zwei  gleichen  Rundtürmen  flankiert,  zur  Mitte  des  Eingangs 
zum  Mittelbau,  in  den  großen  Saal  führt,  liegen  zwei  völlig  kongruente  Flügel, 
öffnen  sich  nach  dem  Hof  zu  in  Arkadenstellungen  und  entsprechen  einander  in 
seitlichen  Eingängen  und  Treppenanlagen  vom  Hof  aus.  Der  Saal  im  Mittelbau  hat 
zu  beiden  Seiten  am  Ende  der  Seitenflügel  gleiche  Nebenräume  mit  Ecktürmen. 

Der  linke  Flügel  war  als  Küchenbau  gedacht  und  zeigt  im  Erdgeschoß  — 
das  Obergeschoß  fehlt  unter  den  erhaltenen  Plänen  — ,,Deinerstoff,  Koeckgen, 
bottelerey“.  Aus  der  Küche  führt  ein  Gang  in  das  ,,Salet“,  offenbar  den  Speise- 
raum. Der  Mittelbau  faßt  die  Hauptwohnräume  mit  dem  großen  Saal,  der  rechte 
Flügel  das  Herrenquartier,  möglicherweise  wieder  mit  einer  besonderen  Ver- 
bindung nach  den  oben  gelegenen  Schlafgemächern. 

Von  dem  fünften  Entwurf  ist  nur  die  flüchtige  Skizze  einer  Hälfte 
des  Erdgeschoßgrundrisses  erhalten  (Abb.  39).  Aber  sie  genügt  zur  Erkenntnis 
dessen,  was  dem  Baumeister  vorgeschwebt  hat.  An  allen  vier 
Ecken  sind  gleiche  quadratische  Wohntürme  vorgesehen.  Die 

beiden  Treppentürme  neben  dem 
Portal,  die  ,,degres“,  sind  in  den  Hof 
gezogen  worden.  Statt  an  den  Seiten 
sind  die  Arkaden  vor  den  Mittelbau 
gelegt.  Der  linke  Flügel  ist  wieder  als 
Küchenbau  bestimmt. 

Welchen  von  den  fünf  Entwürfen 
MaitreMatzais  für  dieAusführung  vor- 
gesehen hatte,  und  ob  alle  Entwürfe 
übrigens  von  ihm  stammen  — denn 
nur  einer  trägt  seine  Unterschrift  — , 
wissen  wir  nicht.  Aber  die  erhaltenen 
Pläne  sind  uns  kunstgeschichtlich 
wertvoller,  als  wenn,  statt  ihrer  glück- 
lichen Erhaltung,  der  Bau  nach  einem 
der  Pläne  noch  stünde.  Es  sind  außer- 
ordentlich wichtige  Dokumentei  Sie 
zeichnen  die  Landstraße,  auf  der 
Michael  von  Gent,  Meister  Jacob 
Schmidt  und  sein  Sohn  J ohannes  aus 
Roermond,  Franqois  Walschaerth  aus 
Maastricht  und  Maitre  MatzaisKousin 
aus  Vise  in  den  Dienst  Alexanders  von 
Velen  nach  Raesfeld  und  Honstorff 
gelangten. 
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Abb.  39.  Schloß  Honstorff. 
Entwurf  für  den  Neubau  Alexanders  II. 
von  Velen  (Archiv  Schloß  Gemen). 
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Die  Herkunft  der  Bauten 
Alexanders  von  Velen. 

chloß  Raesfeld  steht  im  Münsterlande  ganz  vereinsamt.  Für  jedes 
andere  Baudenkmal  wird  man  irgendwelche  Beziehungen  zur  näheren 
westfälischen,  niederrheinischen  oder  holländischen  Nachbarschaft,  die 
seine  Anlage  und  Gliederung  erklären,  finden  können.  Aber  Raesfeld 
hat  im  weiten  Lande  keinen  einzigen  Verwandten.  Schloß  Honstorff  im  Herzog- 
tum Jülich  könnte  für  Raesfeld  direkt  noch  keinerlei  genetische  Erklärung  geben. 
Es  ist  jüngeren  Datums  und  wird  in  seinen  ersten  Entwürfen  wohl  eher  eine 
gewisse  Anregung  bei  dem  Schloßbau  des  Michael  von  Gent  erhalten  haben. 
Die  späteren  Entwürfe  lösen  aber  wieder  diese  Beziehungen.  So  bleibt  die  Residenz 
des  Kaiserlichen  Generalfeldmarschalls  ein  Sonderling  auf  westfälischem  Boden, 
der  scheinbar  gar  nicht  in  das  Kapitel  der  heimischen  westfälischen  Kunst- 
geschichte einzureihen  ist. 

Aber  die  provinzielle  Betrachtung  unserer  rheinischen  und  westfälischen 
Kunstdenkmäler  hat  bisher  immer  zu  einer  ganz  falschen  Einschätzung  und 
Würdigung  geführt.  Politische  Zufallsgrenzen  werden  von  der  Kunstgeschichte 
zu  oft  als  Kulturgrenzen  angesehen.  Man  redet  von  westfälischer,  niederrheinischer 
und  holländischer  Kunst.  Diese  Bezeichnungen  sind  aber  vollkommen  inkorrekt 
und  nicht  einmal  ganz  klare  Sammelbegriffe.  Es  gibt  gar  keine  einheitliche 
westfälische  Kunst  innerhalb  der  westfälischen  Grenze,  sondern,  wie  die  heutige 
preußische  Provinz  Westfalen  sich  aus  den  heterogensten  Landesteilen  zusammen- 
setzt, die  ehemals  selbständig  waren,  so  ist  auch  die  sog.  westfälische  Kunst  ein 
Komplex  uneinheitlicher  Formen.  Man  redet  besser  von  einer  Kunst  des  Münster- 
landes, des  alten  Fürstentums  Paderborn,  des  Minden- Ravensberger  Landes  und 
des  ehemaligen  Herzogtums  Westfalen.  Aber  selbst  diese  alten  völkisch  politischen 
Grenzen  der  einzelnen  Landesteile  sind  kulturell  nicht  scharf  begrenzt.  Das 
Münsterland  geht  unmerklich  in  das  Cleverland  und  nach  Holland  über.  Und 
so  auch  seine  Kunst.  Das  Fürstentum  Paderborn  reichte  bis  an  die  Weser.  Die 
Paderborner  Baukunst  und  die  des  bergigen  Oberweserlandes  bilden  einen  Schul- 
zusammenhang^®,  bedingt  durch  die  Verwandtschaft  des  landschaftlichen  Charak- 
ters; denn  es  ist  eine  Binsenwahrheit  — dem  19.  Jahrhundert  mit  seiner 
babylonischen  Sprachverwirrung  der  Bau-  und  Wohnkultur  war  sie  freilich 
fremd  geworden  — , daß  der  Charakter  der  Landschaft  der  Grundakkord  allen 
baukünstlerischen  Schaffens  ist.  Der  Charakter  der  Landschaft  formt  gleichsam 
den  Charakter  der  Bewohner  und  deren  Lebens-  und  Wohngepflogenheiten. 
Der  Rhythmus  der  Landschaft  verdichtet  sich  in  unseren  Monum.entalbauten, 
Städtebildern  und  Wohnstätten.  — Bei  Minden  ergießt  sich  der  Fluß  in  die 
hannöversche  Ebene.  Im  Ravensberger  und  im  Hannöverschen  Grenzlande  hat 
sich  der  alte  Fachwerkbau  noch  lange  Zeit  in  überkommenen  gemeinsamen 
Formen  der  Anlage  und  der  Einzelheiten  erhalten. 
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Dann  weiter:  aus  dem  alten  gebirgigen  Herzogtum  Westfalen  und  der  west- 
fälischen Grafschaft  Mark  gleiten  die  Berge  hinab  an  den  Rhein.  Wir  betreten 
das  Land  des  alten  Herzogtums  Berg.  Wenn  man  indessen  von  bergischer  Kunst 
redet,  den  schmucken  schieferbedeckten  Häusern  mit  hell  gestrichenen  Fenster- 
kreuzen und  Türen  mit  reichem  Oberlicht,  so  darf  man  an  der  alten  bergischen,  der 
heutigen  rheinischen  Grenze  nicht  halt  machen.  Die  Kunsttopographie  hat  sich 
niemals  um  politische  Grenzen  gekümmert.  Auch  Westfalen  hat  seine  „bergische 
Bauweise“.  Dagegen  hat  die  Hauptstadt  von  Berg,  Düsseldorf,  gar  nichts  gemein 
mit  ihr.  Sie  liegt  im  Tal  und  zählt  zur  Kunstprovinz  der  niederrheinischen  Ebene. 
Der  Backsteinbau  ist  anstelle  der  schieferbedeckten  Fachwerkbauten  getreten. 

Aber  auch  die  niederrheinische  Kunst  ist  nur  ein  Sammelbegriff.  Das  Land 
von  den  Toren  Aachens  und  Kölns  abwärts  zwischen  Maas  und  Rhein  ist  in  der 
lokalen  Eigenart  und  seinen  nachbarlichen  Beziehungen  zu  verschieden.  In 
Köln  begegnen  sich  die  mannigfachsten  Beziehungen  2mm  Mittel-  und  Unter- 
rhein, den  Niederlanden,  Flandern  und  Brabant.  Cleve  unterhielt  Jahrhunderte 
lang  enge  Beziehungen  zu  Utrecht,  der  blühenden  Bischofstadt,  Jülich  zum 
Maastal  und  Frankreich. 

Dann  Holland.  Auch  das  Bild  der  holländischen  Baukunst  ist  ganz  und  gar 
nicht  so  einheitlich,  wie  man  nach  unseren  kunstgeschichtlichen  Handbüchern 
glauben  möchte.  Man  darf  freilich  diese  Verschiedenheit  der  einzelnen  Landes- 
teile nicht  in  den  großen  Städten,  die  den  Fremdenstrom  begleiten,  suchen 
wollen,  sondern  in  den  entlegenen  Provinzstädten  und  den  noch  abgelegeneren 
Landsitzen,  die  selten  ein  Fremder  aufsucht.  Die  wechselnde  Eigenart  der  Land- 
schaft, der  ebenso  wechselnde  Charakter  der  Bewohner  und  die  geschichtliche 
Bedeutung  der  Hauptstädte  der  einzelnen  Provinzen  der  Generalstaaten  haben 
auch  in  der  Baukunst  ihren  eigenen,  differenzierten  Ausdruck  gefunden.  Auch 
die  Nachbarschaft  der  angrenzenden  fremden  Territorien  und  die  Handels-, 
kirchlichen  und  politischen  Beziehungen,  ob  das  Land  auf  eine  heimische  Back- 
steinarchitektur angewiesen  war,  oder  die  rheinischen  oder  die  Maastalstein- 
brüche das  Baumaterial  lieferten,  sind  auf  die  Bauentwicklung  nicht  ohne  Einfluß 
geblieben.  Konfessionell-politische  Momente  kamen  dazu:  Nordbrabant  und 
Limburg  zählten  nicht  zu  den  Provinzen,  die  in  der  Utrechter  Union  die  Republik 
der  Niederlande  begründet  haben. 

Limburg  ist  von  allen  holländischen  Provinzen  die  im  Charakter  eigenartigste, 
dieser  seltsame  Blinddarm,  der  zwischen  Belgien  und  der  Rheinprovinz  pendelt. 
Im  gebirgigen  Oberland,  wo  es  hinüber  nach  Belgien  geht,  wo  man  reichlich 
Namurer  Blaustein,  die  ,,pierre  bleu“,  verwandte  — der  über  Aachen  hinaus 
übrigens  auch  bis  Köln  versandt  wurde,  z.  B.  zum  Bau  der  Rathausvorhalle  — , 
redet  man  vlämisch  mit  einem  gewissen  wallonisch- französischen  Einschlag. 
Im  Unterland  eine  Art  plattdeutsch,  auf  jeden  Fall  versteht  alle  Welt  die  deutsche 
Sprache.  Und  auf  den  alten  Edelsitzen  wohnen  fast  durchgehend  deutsche  Ge- 
schlechter, die  Loe,  Metternich,  Schaesberg,  Weichs,  Hoensbroeck,  Ansemburg  usw. 
Bis  zum  Ausbruch  des  Weltkrieges  rechnete  man  hier  in  Gasthäusern  und 
Geschäften  mehr  in  Mark  als  in  Gulden  — alte  geschichtliche  Überlieferungen 
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und  seit  den  letzten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  enge  wirtschaftliche 
Zusammenhänge.  Bis  zum  Jahre  1801,  der  großen  Korrektur  der  deutschen  Land- 
karte, grenzte  das  Herzogtum  Jülich  bis  an  die  Maas.  Und  der  Fluß  führte  strom- 
abwärts seine  Wässer  mitten  durch  das  Herz  des  Herzogtums  Geldern.  Aus 
Teilen  von  Jülich,  Geldern  und  dem  Bistum  Lüttich  hat  der  Wiener  Kongreß 
den  heutigen  politischen  Begriff  des  Herzogtums  Limburg  geschaffen,  der  mit 
dem  Königreich  der  Niederlande  politisch  vereinigt  wurde. 

Man  lasse  die  störenden  politischen  Zufallsgrenzen  einmal  ganz  bei  Seite 
und  nehme  dafür  die  physikalisch  - geographische  Landkarte  zur  Hand.  Der  Lauf 
der  Flüsse,  der  Gebirgszüge  und  der  Ebene  zeigt  deutlicher  die  kulturellen  und 
künstlerischen  Zusammenhänge  der  heute  politisch  getrennten  Länder.  Der 
Schloßbau  zu  Raesfeld  steht  dann  nicht  mehr  als  vereinsamter  Sonderling  da. 
Im  alten  Herzogtum  Jülich  und  auf  den  Maastalschlössern  in  Holland- Limburg 
wohnen  seine  blutsverwandten  Vettern. 

Ich  habe  bereits  an  anderer  Stelle  auf  die  wichtige  Verbindung  durch  die 
niederrheinische  Ebene  nach  dem  Maastal  und  von  dort  nach  Flandern,  Brabant 
und  Nordfrankreich  hingewiesen^\  Sie  ist  durch  die  Natur  von  selbst  gegeben, 
nach  Süden  durch  die  Bergesschranken  des  Sauerlandes,  der  Eifel  und  Ardennen 
begrenzt.  Sie  wird  vermittelt  durch  ein  Wegenetz,  das  uralt,  auf  dem  schon 
Roms  Legionen  die  Ebene  von  Nordfrankreich  und  Belgien  zum  Niederrhein 
durchzogen  haben.  Daß  das  französische  Renaissanceschloß,  ganz  abgesehen 
von  der  vorausgegangenen  wechselseitigen  Befruchtung  in  den  Tagen  der 
blühenden  romanischen  Kölner  Bauschule  und  später  der  Ausbreitung  der 
französischen  Gotik,  gerade  im  Lande  Jülich  sich  im  16.  Jahrhundert  einen 
neuen  Besitz  eroberte,  das  war  kein  Zufall.  Die  Schlösser  Nothberg,  Siersdorf, 
Binsfeld,  Rath,  Rheydt,  Bedburg,  Millendonck,  die  in  der  Hauptsache  sich  um  den 
Namen  Joist  de  la  Court  sammeln^^,  zeichnen  die  alte  breite  Landstraße,  auf  der 
im  16.  Jahrhundert  der  Einfluß  französischer  Baukunst  nach  dem  Rhein  zustrebte. 
Auf  derselben  Landstraße  gelangte  auch  im  17.  Jahrhundert  ein  Schloßtyp  aus 
dem  Maastale  nach  Osten.  Sein  äußerster  Vertreter  jenseits  des  Rheines  ist 
auf  westfälischem  Boden  der  Schloßbau  zu  Raesfeld. 

Ungefähr  in  der  Mitte  des  Landes  zwischen  Limburg  und  Raesfeld  steht  ein 
Wegweiser  mit  verschiedenen  Armen.  Auf  dem  einen  steht:  nach  Schaesberg 
bei  Heerlen  in  Limburg;  auf  dem  anderen:  nach  Hoensbroeck,  ebenfalls  bei 
Heerlen;  auf  dem  dritten:  nach  Leerodt  bei  Geilenkirchen;  auf  dem  vierten: 
nach  Raesfeld.  Der  Wegweiser  steht  in  Honstorff.  — Seine  Arme  sind  die  ver- 
schiedenen Entwürfe  für  Alexander  von  Velens  Schloßneubau! 


as  alte  Herrenhaus  zu  Schaesberg  bei  Heerlen  vom  Jahre  I57^> 
ein  Bau  des  Johann  von  Schaesberg  (f  1579)  und  seiner  Gattin  Agnes 
von  Eynatten  (f  1591)^^,  besteht,  wieder  in  der  üblichen  Weise,  aus 
zwei  rechtwinklig  zueinander  gelagerten  Flügeln,  in  ihrer  Binnenecke 
ein  Treppentürmchen  fassend,  das  mit  drei  Seiten  eines  Sechsecks  in  den  Hof  vor- 
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Abb.  40.  Schloß  Raesfeld.  Heutiger  Zustand. 

Vergleiche  Abb.  19. 


Abb.  41—43- 
Originalentwürfe  für  die 
Hauben  der  beiden 
Türme  auf  Schloß 
Raesfeld 

(Archiv  auf  Schloß  Gemen). 
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ragt  (Abb.  46).  An  einer  Außenecke  eines  der  Flügel  wächst  ein  Turm  auf,  heute 
auf  quadratischer,  früher  vielleicht  auf  runder  Grundfläche.  Der  reiche  Wechsel 
von  Backsteinlagen  und  horizontalen  Hausteinbändern,  die  die  Anlage  nicht 
allein  malerisch  beleben,  sondern  ihr  auch  den  glücklichen  Maßstab  des 
Monumentalen  geben,  macht  den  Bau  besonders  interessant.  In  der  exakten 
technischen  Ausführung  liegt  ein  eigener  Reiz  des  Herrenhauses  (Abb.  44,  45). 

Die  Giebel  ganz  einfach  getreppt.  Ein  klar  gezeichneter  Metopen-  und  Tri- 
glyphenfries  am  Hauptgesims  löst  den  gotischen  Maßwerk-  und  Bogenschmuck 
ab,  der  noch  die  unteren  Stockwerke  ziert.  Sonst  weiter  kein  Schmuck,  der  nicht 
aus  dem  Material  und  der  Farbe  von  selbst  sich  gebildet.  Der  farbige  Gegensatz 
von  Back-  und  Haustein  muß  den  malerischen  Reichtum  von  Licht-  und  Schatten- 
wirkung der  Hausteinbauten  ersetzen.  Neben  den  horizontalen  Hausteinbändern 
alte,  schmale  Hausteinfensterrahmen  mit  Blenden  für  die  Schlagläden.  Diese  sind 
indessen  bei  dem  seit  Jahrzehnterf  unbewohnten  und  verwahrlosten  Hause  längst 
aus  den  Angeln  gefallen.  Die  Eckverklammerung  ist  von  schöner  Wirkung.  Und 
interessant  die  Anlage  der  Aborte  (Abb.  44).  Kein  über  der  Gräfte  schwebendes 
,, Schwalbennest“.  An  den  beiden  Außenfronten  schmale  Halbtürme,  unten  auf 
niedrigem,  rechteckigem  Sockel  aufsteigend  und  oben  unter  der  Haube  mit  einem 
reichen  gotischen  Bogenfries  geschmückt.  Im  vorderen  Giebel  ist  oben  das 
Wappen  des  Bauherrn  Johann  von  Schaesberg  und  seiner  Gattin  Agnes,  der  Tochter 
von  Johann  von  Eynatten  und  Agnes  von  Peerbaum -Caldenborn,  eingemeißelt. 
Und  im  Hof  des  Schlosses  liest  man  in  einer  Kartusche  die  Jahreszahl  1571. 

Die  Territorialgeschichte  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  im  Limburger  Land 
ist  recht  kompliziert.  Jorrys  von  Schaesberg  (f  1562),  der  Vater  des  Bauherrn 
von  1571,  war  Lehnsmann  des  Herzogs  von  Cleve,  Jülich  und  Berg,  Wilhelms 
des  Reichen  (1539 — 1592).  Das  Limburger  Land  zählte  damals  zum  großen  Teil 
zum  Herzogtum  Geldern,  zur  Zeit  des  Neubaus  aber  zu  den  spanischen  Nieder- 
landen. Unter  Friedrich  von  Schaesberg  (f  1619),  Johanns  Nachfolger,  ward 
das  Lehnsgut  im  Jahre  1618  vom  König  von  Spanien  zur  Herrschaft  erhoben 
und  erhielt  eigene  Gerichtsbarkeit.  Johann  Friedrich  von  Schaesberg,  Johanns 
Erbsohn,  ließ  im  Jahre  1650  die  stattliche  neue  Vorburg  aufführen  (Abb.  48 — 50). 

Die  imponierende  Vorburg  ist  ganz  regelmäßig  angelegt,  nur  der  eine  Seiten- 
flügel etwas  breiter  (Abb.  48).  Hier  war  der  Stall.  An  den  Ecken  der  Eingangs- 
fassaden steigen  quadratische  Wehrtürme  empor,  die  ihre  barock  bewegten,  schönen 
Hauben  über  das  Dach  hinausrücken.  Und  in  der  Mitte,  wo  die  Brücke  über  den 
breiten,  heute  versiegten  Graben  durch  das  Portal  in  den  Hof  der  Vorburg  will 
(Abb.  49),  ragt  das  quadratische  Torhaus  auf,  ebenfalls  mit  einer  barocken 
Haube  bekrönt.  Eine  Mauer  schließt  an  der  gegenüberliegenden  Seite  den  Hof, 
von  zwei  Durchgängen  unterbrochen  (Abb.  53).  Durch  den  einen  führt  die  Brücke 
zur  Garteninsel,  durch  den  anderen  zur  Insel  des  Herrenhauses. 

Die  breit  gelagerte  Schaesberger  Vorburg  mit  der  interessanten  Umrißlinie 
ihrer  Turmhauben,  ein  Bild  von  feudalem  Wurf,  verlangte  natürlich  nach  einem 
Gegengewicht.  Das  Herrenhaus  erfuhr  einen  Umbau.  Als  Ausgleich  für  den 
Reichtum  der  verschiedenen  niedrigen  Turmhauben  an  der  Unterburg  führte 
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Abb.  44.  Schloß  Schaesberg.  Herrenhaus.  Rückansicht..  Wiederherstellungsversuch. 
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Abb.  45.  Schloß  Schaesberg.  Herrenhaus.  Eingangsseite.  Wiederherstellungsversuch . 
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Abb.  46.  Schloß  Schaesberg.  Grundriß  des  Erdgeschosses  des  Herrenhauses. 
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Abb.  47.  Schloß  Schaesberg.  Grundriß  des  Kellergeschosses  des  Herrenhauses. 


Abb.  48.  Schloß  Schaesberg.  Lageplan. 
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Abb.  49.  Schloß  Schaesberg.  Unterburg.  Feldseite. 
Vergleiche  Abb.  48  und  50. 
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Abb.  50. 


Schloß  Schaesberg.  Unterburg. 

Vergleiche  Abb.  49. 


Hofseite. 
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Abb.  51.  Schloß  Schaesberg.  Herrenhaus.  Heutiger  Zustand. 

Vergleiche  Abb.  45. 


Abb.  52.  Schloß  Schaesberg.  Blick  in  den  Hof  des  Herrenhauses.  Heutiger  Zustand. 

Vergleiche  Abb.  56. 


man  den  neuen  hohen,  quadratischen  Eckturm  auf  (Abb.  53).  Die  Analogie  mit 
Raesfeld  ist  nicht  uninteressant®^.  Nach  der  Vorburg  zu  schloß  man  den  Hof  mit 
neuen  Flügelbauten  (Abb.  46).  Aber  wie  Alexander  von  Velen  auf  Raesfeld, 
so  war  auch  J ohann  Friedrich  von  Schaesberg  bei  den  beschränkten  Hofverhält- 
nissen gezwungen,  niedrigere  Bauten  aufzuführen,  nur  zweistöckig.  Der  Treppen- 
turm mit  seiner  Haube  ragt  über  sie  hinaus®®.  Der  Dachfirst  der  neuen  Anlage 
führt  das  Auge,  das  über  den  Treppengiebel  neben  der  Einfahrt  hinuntergleitet, 
von  dem  Metopen-  und  Triglyphenfries  (Abb.  55)  zu  dem  Dachansatz  des  alten 
Querflügels,  dann  hinauf  zur  Haube  des  Eckturms.  Der  Ausbau  hat  eine  außer- 
ordentlich vorteilhaft  in  sich  geschlossene  Komposition  geschaffen.  Die  Um- 
riß- und  Verbindungslinien  fließen  ineinander.  Der  Ausbau  wirkt  noch  einheit- 
licher als  der  auf  Raesfeld.  Aber  beide  Häuser  wollten  dasselbe.  Auch  auf 
Schaesberg  öffnen  sich  die  neuen  Flügel  nach  innen  in  Arkaden  (Abb.  46,  52) 
und  haben  vor  den  alten  Bau  in  dem  malerischen  Reiz  der  schmalen  Hau- 
steinrahmen, des  Hauptgesimses  und  des  Kartuschenschmucks,  wie  in  dem 
elastischen  Rund  der  Bogenstellungen  (Abb.  52,  56)  ein  reizvolles  Hofidyll 
gezaubert.  Der  spätere  Anbau  ist  hier  übrigens  deutlich[zu  erkennen.  Die  neuen 
Gesimse  und  Profile  und  die  horizontalen^  Hausteinbänder  führen  nicht  in  den 
alten  Bau  über.  Sie  laufen  sich  tot  (Abb.  52).  Aber  auch  von  außen  wird  man, 
genauer  zusehend,  die  Arbeit  des  jüngeren  Baumeisters  herauslesen  können. 
Er  hatte  zwischen  der  durch  Horizontalbänder  reich  gegliederten  Giebelfront 
und  dem  schmucklosen  Eckturm  zu  vermitteln.  Der  niedrigere  Torbau  neben 
dem  Giebel  setzt  die  horizontale  Hausteinbandgliederung  fort,  aber  bescheidener 
(Abb.  45).  Der  anstoßende  Flügel  zum  Turm  verzichtet  darauf  (Abb.  54).  Auch 
hier  wieder  der  nicht  ungeschickte  Übergang. 

Der  Ausbau  ist  aber  auch  ein  interessantes  Beispiel  für  die  Wandlung  vlä- 
mischen  Geistes  von  dem  rein  malerisch -willkürlichen  zum  organisch-tektonischen 
des  Bau-  und  Flächenschmucks  der  Backsteinarchitektur.  Die  Fassaden  des 
alten  Hauses  Schaesberg  sind,  wie  Hermann  van  Waghemakers  alte  Fleischhalle 
zu  Antwerpen,  das  Rathaus  zu  Venlo  und  die  unter  vlämischem  Einfluß  stehenden 
jülichschen  Kirchentürme  zu  Erkelenz,  Brachein  usw.  und  der  Treppen- 
turm der  Binsfelderburg  im  Kreise  Düren®®,  von  horizontalen  Backstein-  und 
Hausteinlagen  durchsetzt,  lediglich  aus  Freude  an  malerischer  Wirkung  und  am 
farbigen  Gegensatz.  Diese  Neigung  hat  auf  Schaesberg  vielleicht  die  phantastischste 
Form  gewonnen.  Auf  die  Horizontalbalken  der  Fensterrahmen  ist  gar  keine 
Rücksicht  genommen  worden.  Und  wenn  auf  diese  Weise  neue  Farbenflecke 
in  der  Backsteinfläche  entstanden,  so  war  das  dem  malerischen  Sinn  der  Meister 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts  eben  recht. 

Das  folgende  Jahrhundert  bringt  Ordnung  und  System  in  die  horizontalen 
Hausteinbänder.  Das  Sockelgeschoß  des  Ausbaus  der  Oberburg  zu  Schaesberg  ver- 
zichtet auf  jede  Binnengliederung  und  gewinnt  dadurch  einen  monumentaleren  Cha- 
rakter (Abb.  45, 54).  In  den  beiden  oberen  Geschossen  laufen  von  nun  ab  die  Hori- 
zontalbänder in  die  Querbalken  der  Fenster  über.  Die  früheren  Zwischenglieder 
fallen  aus.  Es  entsteht  ein  fester  Verband,  die  klassische  Form  des  vlämischen 
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Backsteinbaus  mit  ihrem  ,, gebundenen  System“.  Willkür  und  Zufall  bleiben 
von  jetzt  ab  ausgeschlossen.  Der  Farbenwechsel  ist  von  der  sinnvollen  Zweck- 
form abhängig  geworden.  Haustein  wird  nur  noch  zur  Einrahmung  von  Fenstern, 
Portalen  und  Wänden  verwandt  und  als  Verbindung  der  Querbalken  der  Fenster. 
Ist  die  Backsteinfläche  zu  groß,  so  bringt  man  als  Farbfleck  wohl  einen  diskreten 
Hausteinschmuck  noch  an.  So  im  Hof  des  Herrenhauses  zu  Schaesberg  eine 
Kartusche  über  den  Zwickeln  der  Arkaden  (Abb.  56).  Das  Verhältnis  der  Fenster- 
achsen zueinander  ist  von  nun  ab  auch  streng  festgelegt  (vgl.  Abb.  57)^’.  — 
Der  Baukörper  zwischen  den  beiden  Giebeln  vom  alten  Haus  Schaesberg  ruht 
im  Kellergeschoß  auf  schweren  Kreuzgewölben.  Die  übrigen  Flügelbauten  auf 
schmalen  Tonnen  (Abb.  47). 

Die  Vorburg  von  Schaesberg  ist  noch  leidlich  gut  erhalten.  Das  Herrenhaus 
aber  eine  Ruine,  die,  wenn  keine  rettende  Hand  in  zwölfter  Stunde  noch  dem 
Bau  eine  Stütze  schafft,  bald  ganz  in  sich  zusammensinkt  (Abb.  51, 54).  Die  Brücke 
ist  eingestürzt.  Schwankende  Balken  führen  über  den  Graben.  Die  schwer  be- 
schlagene Tür  des  Portals,  deren  Angelhaken  sich  aus  dem  verwitterten  Stein- 
rahmen gelöst  haben,  hat  ihren  festen  Halt  verloren  und  ist  umgesunken  (Abb.  52). 
Im  Hof  wächst  der  Schutt.  Im  Inneren  des  Hauses  sind  die  Böden  zerfallen. 
Das  Dach  hat  der  Sturm  nach  und  nach  abgetragen.  Geborstene  Balken 
ragen  in  den  Raum  hinein,  den  kahle,  freistehende  Wände  umgeben.  Eine  tolle 
Sturmnacht  nur,  und  der  Giebel  stürzt  und  begräbt  die  Reste  des  Dachstuhls 
unter  seinen  Trümmern. 

Schaesberg  ist  viele  Jahrzehnte  unbewohnt  gewesen.  Schloß  Krickenbeck 
bei  Kaldenkirchen  und  das  Kloster  Tannheim  im  Allgäu  sind  im  19.  Jahrhundert 
die  Wohnzentren  der  Grafen  von  Schaesberg  geworden,  die  sich  seitdem  auch 
Schaesberg-Tannheim  nennen.  Auch  die  benachbarten  limburgischen  Edelsitze, 
Hoensbroeck,  Terworm,  Streithagen  u.  a.,  wurden  von  ihren  deutschen  Besitzern 
aufgegeben.  Teils  mögen  politische  Erwägungen  die  Beweggründe  gewesen  sein. 
In  den  letzten  Jahren  kam  die  Umgestaltung  des  Landschaftsbildes  dazu.  In 
das  schloßreiche  Land  um  Heerlen  hat  die  Industrie  ihre  Bohrtürme  gestellt. 
Bald  sah  man  an  ihrer  Stelle  Fördertürme.  Bergwerke  und  Arbeiterkolonien 
entstanden,  denn  unter  den  alten  Schlössern  lagert  Kohle.  Der  Bergbau  nimmt 
ihnen  das  Wasser  der  Gräfte  und  rüttelt  an  ihren  Grundmauern.  Risse  ziehen  sich 
durch  den  Bau,  die  Steinlagen  verrutschen  (Abb.  56).  Am  Horizont  fauchen  die 
hohen  Schlote  ihre  Rauchgarben  in  das  Land  hinaus . . . 


enige  Kilometer  von  Schaesberg  entfernt,  ragt  ein  anderer  verlassener 
Edelsitz  aus  der  Ebene  auf.  Es  ist  der  gewaltigste  und  eindrucksvollste, 
den  das  Land  an  der  Maas  je  gesehen  hat.  Ein  Bau  von  berauschen- 
der Schönheit.  Ein  limburgisches  Raesfeld.  Das  Kastell  Hoens- 
broeck. Die  Kunstgeschichte  ist  bisher  auch  an  diesem  abgelegenen  Schloß- 
bau vorübergegangen,  bis  zum  ersten  Male  Sluytermann  im  dritten  Bande 
seiner  ,,Nederlandsche  Kasteele“  vor  wenigen  Jahren  auf  ihn  hingewiesen  hat. 
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,,In  het  voormalige  land  van  Valkenburg,  eenmal  rijk  an  taal  van  adellijke 
huizen  en  kasteelen,  trekt  nog  altijd  het  Kasteei  Hoensbroeck  — hoe  dikwijls 
men  het  ook  terugzie  — aan  door  een  grootschheid,  die  tuschen  Maas  en  Rijn 
hare  wedergade  niet  vindt“^®. 

Nach  diesem  Schloßbau  führt  eines  der  ältesten  limburgischen  Adelsge- 
schlechter seinen  Namen,  dessen  Geschichte  wie  die  seiner  Stammburg  auf  das 
engste  mit  der  des  Landes  verknüpft  ist.  Fast  jedes  wichtige  politische  Ereignis 
im  Lande  Limburg  und  Valkenburg  nennt  seinen  Namen.  Es  ist  das  Ge- 
schlecht der  Ritter  Hoen,  der  Herren  zu  Broecke,  der  Hoen  tzo  Broecke,  der 
Herren,  später  Reichsfreiherren,  Marquis  und  Reichsgrafen  von  und  zu  Hoens- 
broeck. Schon  im  Jahre  1277  werden  die  Hoen  auf  Broecke  genannt.  Vielleicht 
saßen  sie  noch  früher  auf  diesem  Grund  und  Boden,  der  bis  heute  im  Besitz  der 
Familie  geblieben  ist.  Das  Land  an  der  Maas  wie  am  Rhein  hat  für  so  alten 
Familienbesitz  wenige  Gegenstücke,  da  Erbgang,  Verkauf  und  politische  Er- 
eignisse oft  den  Inhaber  wechseln  ließen.  Im  Herzogtum  Jülich  könnte  man 
nur  Schloß  Merode  anführen,  das  urkundlich  im  Jahre  1147  im  Besitz  der  Herren 
von  Merode  genannt  wird.  Noch  länger,  vielleicht  schon  seit  sächsischer  Zeit, 
gehört  Haus  Overhagen  bei  Lippstadt  in  Westfalen  den  Herren  von  Schorlemer. 
Der  Bau  selbst  stammt  freilich  erst  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  Die 
ältesten  Teile  auf  Merode  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert^®.  Auf  Hoensbroeck 
ragt  indessen  noch  aus  dem  Jahre  1360  ein  Turm  der  alten  Burg  in  die  Gegen- 
wart hinein  (Abb.  59). 

Über  die  Geschichte  des  Geschlechtes  der  Hoensbroeck  sind  wir  gut  unter- 
richtet. Im  Jahre  1288  kämpfte  Ritter  Hermann  Hoen  mit  seinem  Sohne  Jo- 
hann in  der  Schlacht  bei  Worringen,  als  Herzog  Johann  von  Brabant  mit  den 
Grafen  von  Jülich,  Berg  und  von  der  Mark  gegen  den  Kölner  Erzbischof  Siegfried 
von  Westerburg  und  den  Limburger  Kronprätendenten,  den  Grafen  von  Geldern, 
stritt.  Hermann  Hoen  fiel  in  der  Schlacht.  Der  Brabanter  blieb  Sieger.  Seitdem 
setzte  der  Einfluß  Brabanter  Kunst  im  Limburger  Land  stärker  ein.  Hermanns  Sohn 
Johann  war  Vogt  von  Valkenburg,  dessen  Sohn,  ebenfalls  Johann,  VogtvonMaastricht. 
Er  wurde  im  Jahre  1364,  da  er  sich  des  Landfriedensbruches  schuldig  gemacht 
hatte,  gefangen  genommen  und  ein  Jahr  des  Landes  verwiesen.  Sein  Haus  in 
Voerendal  wurde  verbrannt.  In  der  Fehde  Wenzeslaus’  von  Brabant  gegen  Rainald 
von  Geldern  und  Wilhelm  von  Jülich  fiel  er  im  Jahre  1371  in  dem  Treffen  bei 
Baesweiler.  Sein  Sohn  Hermann  II.  wurde  gefangen  genommen  und  erst  drei 
Jahre  später  von  Wenzeslaus  von  Brabant  wieder  losgekauft.  Als  Vogt  von 
Maastricht  nahm  er  im  Jahre  1378  zu  Aachen  auch  teil  an  den  Festlichkeiten 
der  Krönung  des  deutschen  Königs  Wenzeslaus  von  Böhmen.  — Der  im  Jahre 
1360  begonnene  Neubau  der  Burg  zu  Hoensbroeck  hatte  durch  Brand  und  Raub 
stark  gelitten.  Hermann  stellte  den  Schaden  wieder  her.  Die  Gunst  des  Landes- 
herrn erhob  den  Besitz  im  Jahre  1388  zur  freien  Herrlichkeit  mit  eigener  Ge- 
richtsbarkeit^”. 

In  den  folgenden  Generationen  beginnt,  nachdem  der  Besitzstand  der  Hoen 
tzo  Broecke  im  Maastal  wesentlich  zugenommen  hatte,  der  große  Aufschwung 
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des  Geschlechtes^ \ Ulrich  von  Hoensbroeck  (1561 — 1631),  der  Kommissar  der 
Valkenburger  Ritterschaft,  hatte  im  Jahre  1588  Adriana  Johanna,  Tochter 
von  Adrian  und  Elisabeth  von  Boedberg  auf  dem  Haag  bei  Geldern,  geheiratet. 
Als  ihr  Bruder  Adrian  kinderlos  starb,  ging  der  ausgedehnte  Besitz  der  Boedberg 
an  die  Hoensbroeck  über.  Mit  Schloß  Haag  auch  das  Erbamt  der  Marschälle 
des  Herzogtums  Geldern.  Die  reiche  Erbschaft  erlaubte  Adrian  von  Hoensbroeck, 
Ulrichs  Nachfolger,  im  Jahre  1643  den  glanzvollen  Ausbau  der  alten  Stamm- 
burg auf  dem  Broecke. 

Adrian  von  Hoensbroeck  (1589 — 1675)  spielt  in  der  Geschichte  des  Limburger 
Landes  wieder  eine  wichtige  Rolle.  Er  hatte  auf  der  Universität  zu  Löwen  studiert, 
bekleidete  wie  sein  Vater  das  Ehrenamt  eines  Kommissars  der  Ritterschaft 
und  wurde  im  Jahre  1635  für  seine  Verdienste  vom  Kaiser  zum  Reichsfreiherrn 
erhoben.  In  den  letzten  Jahren  seines  hohen  Alters  mußte  er,  als  die  Truppen 
Ludwigs  XIV.  in  den  Spanischen  Niederlanden  hausten,  Hoensbroeck  verlassen 
und  nach  Aachen  fliehen,  wo  er  im  Jahre  1675  starb. 

Sein  Sohn  Arnold  Adrian  (1631 — 1694)  machte  sich  als  Diplomat  einen  Namen. 
Von  1671 — 1684  war  er  Gesandter  des  Königs  von  Spanien  an  den  Höfen  zu 
Paris,  Berlin  und  Köln,  kämpfte  unter  Montecuculi  gegen  die  Türken  und  wurde 
im  Jahre  1675  wegen  der  Erfolge  seiner  diplomatischen  Fähigkeiten  zum  spa- 
nischen Marquis  ernannt.  Das  Land  um  Hoensbroeck  war  im  Jahre  1662  wieder 
an  die  Spanischen  Niederlande  gefallen.  Einige  Jahre  später  tobte  von  neuem 
die  Kriegsfurie  im  Lande.  Französische  und  brandenburgische  Truppen  lagen 
im  Maastal.  Arnold  Adrian  mußte  im  Jahre  1691  von  seiner  Stammburg  fliehen 
und  starb  bald  nach  seiner  Rückkehr  im  Jahre  1694.  Er  hinterließ  seinem  Erben, 
dem  Marquis  Wilhelm  Adrian  (1666 — 1735),  zahlreiche  Güter  in  Belgien,  Geldern 
und  Cleve,  die  teils  erworben,  teils  durch  Arnold  Adrians  drei  Ehen  mit  Anna 
Catharina  von  Hoensbroeck  zu  Ostham,  einer  ausgestorbenen  Seitenlinie,  mit 
Dorothea  Henriette  von  Cotterau  zu  Wesemale  und  Catharina  Cecilia  von  Bocholtz 
an  das  Haus  Hoensbroeck  gefallen  waren.  Arnold  Adrian  hat  1680  den  Haag  bei 
Geldern  prächtig  ausbauen  lassen.  Die  gewaltige  doppelte  Unterburg  kann  heute 
noch  davon  erzählen^^. 

Das  Limburger  Land  war  durch  die  Natur  der  Lage  das  ewige  Kampf-  und 
Durchzugsgebiet  fremder  Truppen.  Der  Spanische  Erbfolgekrieg  brachte  neues 
Elend.  Die  Nachbarschaft  von  Hoensbroeck  hatte  damals  besonders  zu  leiden. 
Aber  der  Glanz  der  Familie  nahm  dennoch  ständig  zu.  Die  Zahl  der  Güter  mehrte 
sich.  Wilhelm  Adrian  war  preußischer  Geheimer  Rat,  Statthalter  und  Lehens- 
Kanzler.  Kaiser  Karl  VI.  erhob  ihn  in  den  Reichsgrafenstand.  Die  politischen 
Verhältnisse  veranlaßten  ihn,  von  nun  ab  das  Hauptwohnzentrum  seiner  Familie 
nach  dem  Haag  bei  Geldern  zu  verlegen.  Franz  Arnold,  Reichsgraf  und  Marquis 
von  und  zu  Hoensbroeck  (1696 — 1759),  Wilhelm  Adrians  Nachfolger,  setzte 
seinen  diplomatischen  Einfluß  auf  den  Friedensverhandlungen  zu  Utrecht  im 
Jahre  1713  für  die  Interessen  Österreichs  ein,  dem  dann  auch  Limburg  zufiel. 
Der  Dank  war  der  K.  K.  Geheime  Rat.  Der  Tod  seiner  Tante  Maria  Catharina 
von  Hoensbroeck,  der  Witwe  von  Arnold  Schenk  von  Nideggen  zu  Hillenraad, 


64 


Abb.  53.  Schloß  Schaesberg.  Wiederherstellungsversuch. 
Vergleiche  Abb.  48. 


Abb.  54.  Schloß  Schaesberg.  Herrenhaus.  Heutiger  Zustand, 

Vergleiche  Abb.  55. 


Abb.  55. 


Schloß  Schaesberg.  Herrenhaus.  Wiederherstellungsversuch. 
Vergleiche  Abb.  54. 
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brachte  im  Jahre  1709  die  gesamte  ausgedehnte  Schenksche  Nachlassenschaft 
an  die  Hoensbroeck:  die  Herrlichkeiten  und  Häuser  Hillenraad,  Blijenbeck, 
Afferden,  Swalmen,  Asselt,  Brempt,  Wittern  bei  Neustadt  und  Grubbenvoorst. 
Franz  Arnold  war  vermählt  mit  Anna  Catharina  Sophia  aus  dem  damals  in 
üppigstem  Glanze  schimmernden  Geschlecht  der  Grafen  von  Schönborn.  Als 
ihm  das  älteste  seiner  nicht  weniger  denn  fünfundzwanzig  Kinder  geboren  wurde, 
hielt  kein  geringerer  als  der  Kurfürst  von  Mainz,  Lothar  Franz  Graf  von  Schön- 
born, den  Erbsohn  über  die  Taufe.  Das  Geschlecht  der  Hoensbroeck  war  auf 
seinem  Höhepunkte  angelangt.  Lothar  Franz,  der«^seinem  Vater  im  Jahre  1760 
in  der  Verwaltung  der  ausgedehnten  Besitzungen  folgte,  nannte  sich:  ,, Marquis 
von  und  zu  Hoensbroeck,  Graf  des  Heiligen  Römischen  Reiches,  Reichsfreiherr 
von  Bellinghoven,  gebietender  Herr  in  Haffen  und  Mehr,  Nieukerk  und  Winter- 
nam, Aldekerk  und  Eyll,  Vernam  und  Sevelen,  Reust  und  Schaphuysen,  St.  An- 
thonisberg,  Steuden,  Ruynen  und  Ruynerswald,  Pont,  Veert,  Wetten,  Kapellen, 
Kevelaer  und  Klein- Kevelaer,  Herr  zu  Afferden,  Blijenbeck,  Swalmen,  Asselt, 
Grubbenvoorst  und  der  Vogtei  des  Niederamtes  Geldern,  K.  K.  Geheimer  Staatsrat 
und  Kammerherr,  Statthalter  der  Österreichisch  - Valkenburger  Lande,  Erb- 
marschall des  Herzogtums  Geldern  und  Hochdrost  der  Stadt  Geldern.“  Er  starb 
im  Jahre  1796  am  Vorabend  des  Friedens  zu  Campo  Formio,  der  die  Österreichischen 
Niederlande  und  damit  auch  Hoensbroeck  an  Frankreich  brachte.  In  den  Un- 
ruhen der  französischen  Revolution  und  der  Koalitionskriege  hat  das  Schloß 
wieder  sehr  zu  leiden  gehabt.  Der  Wiener  Kongreß  brachte  das  Land  zunächst 
an  das  neugeschaffene  Königreich  der  Niederlande,  der  belgische  Aufstand  von 
1830  an  das  neue  Königreich  der  Belgier,  das  Jahr  1839  an  das  Herzogtum  Limburg, 
jene  niederländische  Provinz,  die,  wie  das  Großherzogtum  Luxemburg,  den 
König  der  Niederlande  zum  deutschen  Bundesfürsten  machte.  Die  späteren 
Ereignisse  lösten  wieder  dieses  politische  Verhältnis  und  damit  auch  das  Ver- 
hältnis der  Grafen  von  Hoensbroeck  zu  ihrer  alten  Heimat.  Der  Haag  bei  Geldern 
wurde  nun  dauernd  der  Hauptwohnsitz  der  Familie,  und  damit  auch  das  politische 
Verhältnis  zu  Preußen  immer  enger. 

Die  seit  Jahrzehnten  unbewohnte  Stammburg,  die  äußerlich  noch  so  stolz 
in  dem  Reichtum  ihrer  Türme  in  das  Land  hinauslugt,  macht  bei  näherem  Besuch 
aber,  wie  Sluytermann  meint,  ,,den  meest  rampzaligen  aanblick“.  Die  Böden 
sind  teilweise  eingestürzt,  die  Räume  kahl.  Ein  großer  Teil  der  Fenster  ist 
zugemauert  (Abb.  59).  Die  Bewohner  des  stolzen  Kastells  sind  kleine  armselige 
Köttersleute,  die  auf  drei  engen  Räumen  hausen. 

Von  der  ältesten  Burganlage  wissen  wir  nichts.  Von  dem  Neubau  des  14.  Jahr- 
hunderts unter  Hermann  Hoen  steht  noch  der  alte  runde  Eckturm  (Abb.  59). 
Acht  volle  Jahre,  von  1360 — 1368,  hat  er  den  Baumeister  beschäftigt.  Seine 
acht  Jahresringe  heben  sich  heute  noch  deutlich  erkennbar  ab.  Drei  Meter  dick 
ist  sein  Mantel  (Abb.  64).  Wie  der  Bohrwurm  im  Holz,  so  ziehen  sich  durch 
die  dicke  Mauerwand  die  Treppen.  Eine,  die  nach  unten  zum  Burgverließ  führt. 
Daneben  eine  geheime  Anlage,  deren  früherer  Lauf  heute  nicht  mehr  ganz  klar 
wird.  Eine  Wendeltreppe,  die  nach  oben  hinauf  geleitet.  Aus  den  Fensterwangen 
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Abb.  58.  Schloß  Hoensbroeck.  Längsschnitt  durch  das  Herrenhaus. 

(Schnitt  e — f in  Abb.  64.) 


Abb.  59.  Schloß  Hoensbroeck.  Herrenhaus.  Feldseite 

Vergleiche  Abb.  71. 


Abb.  6o.  Schloss  Hoensbroeck.  Herrenhaus.  Hofseite 
Vergleiche  Abb.  66  und  62. 
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Abb.  6i.  Schloß  Hoensbroeck.  Längsschnitt  durch  das  Herrenhaus. 

(Schnitt  c — d in  Abb.  64.) 
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sind  Wände  schmaler  aber  tiefer  Gänge  geworden  mit  Treppenaufgang  und 
Nischen  an  den  Seiten.  Nach  „menighen  groten  schade  van  rove  ende  van  brande“ 
hat  Hermann  Hoen  noch  in  den  achtziger  Jahren  des  14.  Jahrhunderts  bauliche 
Veränderungen  an  der  Burg  vorgenommen.  Sie  wurden  indessen  bis  auf  den 
runden  Eckturm  beseitigt,  als  Adrian  im  17.  Jahrhundert  den  stattlichen  Neubau 
aufführen  ließ. 

Dieser  Neubau  verbindet  die  doppelte  Wiederholung  eines  rechteckigen  Herren- 
hauses mit  zwei  quadratischen  Wohntürmen  in  der  Diagonale  an  den  Ecken, 
also  einen  nicht  ungewöhnlichen  Wohnhausbautyp,  zu  einer  gleichseitigen  An- 
lage, die  einen  Binnenhof  einschließt.  Zwischen  die  beiden  auf  dem  Grundriß 
in  Abb.  64  nach  innen  gerückten  Ecktürme  legte  der  Baumeister  als  Verbin- 
dungsstück das  Torhaus,  einen  zweistöckigen,  dreiachsigen  Bau,  in  der  Mitte 
das  prächtige  Portal  mit  dem  Wappen  Adrians  und  seiner  Gattin  Anna  Elisabeth 
von  Loe  zu  Wissen  mit  der  Jahreszahl  1643  einrahmend  (Abb.  62).  Die  nach 
außen  an  der  Rückseite  des  Schlosses  stehenden  Ecktürme  sind  höher  hinauf- 
gezogen. Und  dem  Torhaus  gegenüber  schließt  ein  zweistöckiger  schmaler  Ver- 
bindungsgang mit  Arkaden  im  Untergeschoß  den  Binnenhof  ab  (Abb.  65).  Genau 
in  der  Mitte  dieses  Laufganges  tritt  nach  außen  das  Kapellchen  vor  (Abb.  71). 

Aber  es  gingen  Jahrzehnte  hin,  bis  die  Anlage  diese  Gestalt  gewann.  An- 
fänglich hatte  man  die  alte  Burg  noch  stehen  lassen  und  zunächst  nur  den  gegen- 
überliegenden einen  Flügel  mit  seinen  beiden  Ecktürmen  und  den  Verbindungs- 
stücken des  Torhauses  und  der  Hofarkaden  mit  der  Kapelle  aufgeführt  (Abb.  64). 
Außen  zeigt  das  Mauerwerk  genau  an,  wie  weit  der  erste  Ausbau  reicht  (Abb.  59). 
Es  ist  der  Teil  mit  den  alten  Hausteinfensterkreuzen  und  Blenden  für  die  Schlag- 
läden. Der  neue  Außenturm  war  in  der  Höhe  durch  den  mittelalterlichen  Rund- 
turm bestimmt  (Abb.  71).  Und  dieser  paßt  seinerseits  sich  seinem  neuen  Nach- 
barn an,  indem  er  sich  dessen  Helm  zulegte,  eine  nach  plötzlicher  Verjüngung 
steil  ansteigende  spitze  Haube.  Das  Limburger  Kastell  Horn  hat  eine  ähn- 
liche Form^®.  Ebenso  der  Raesfelder  Eckturm  der  Oberburg,  nur  daß  dort  die 
Haube  noch  zwei  weitere  Absätze  zeigt  (Abb.  20).  Später  wurde  die  alte  Burg 
abgetragen  und  das  Schloß,  dem  neuen  Flügel  entsprechend,  symmetrisch  aus- 
gebaut. Aber  den  alten  Burgfried  wagte  man  nicht  zu  zerstören.  Die  absolute 
Symmetrie  war  daher  nicht  möglich,  da  der  alte  Turm  tiefer  in  das  neue  Mauer- 
werk einschneidet  als  der  neue  und  dem  Seitenflügel  daher  eine  Fensterachse 
nimmt  (Abb.  64) . Die  Rücksicht  auf  den  ersten  Ausbau,  die  Anlage  des  Brunnens, 
die  der  Wandelhalle  schon  eine  Arkade  raubt  und  auf  der  gegenüberliegenden  Ecke 
bei  dem  Bau  des  neuen  Flügels  am  Rundturm  ebenfalls  einen  geschlossenen  Mauer- 
zug verlangte,  hinter  dem  man  die  Freitreppe  anbrachte,  hatte  vorher  schon  nicht 
erlaubt,  die  Mittelarkade  und  den  Eingang  zur  Kapelle  mit  dem  Haupteingang 
zwischen  den  beiden  Tortürmen  in  eine  Achse  zu  legen.  Der  neue 
Flügel  mußte  daher  im  Grundriß  sich  mit  einer  geringeren  Breite  begnügen, 
um  die  Raumwirkung  des  Hofes  nicht  zu  beeinträchtigen.  Während  die  Treppe 
nächst  dem  älteren  Torturm  hinter  der  Hofmauer  im  Baukörper  liegt,  wird  die 
entsprechende  bei  dem  jüngeren  Ausbau  als  Freitreppe  behandelt,  die  aus  dem 
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Abb.  62.  Schloß  Hoensbroeck.  Portal  zum  Herrenhaus. 

Vergleiche  Abb.  60  und  66. 
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Abb.  63.  Schloß  Hoensbroeck.  Hof  des  Herrenhauses. 


neuen  Torturm  in  den  Hof  führt.  Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  der  beiden 
Treppenhäuser  neben  den  Arkaden.  Die  Abb.  63  zeigt,  um  wieviel  schmäler 
der  neue  Flügel  geworden  ist.  Es  ist  das  Stück  bis  zu  den  beiden  Kuhaugen- 
fenstern. Aber  sonst  ist  der  Ausbau  ganz  symmetrisch.  Der  neue  Seitenturm 
am  Torhaus  hat  über  dem  gleichen  Grundriß  und  in  derselben  Höhe  die  gleiche 
Haube  erhalten,  vor  der  wieder  ein  Schornstein  aufragt  (Abb.  60,  66).  Aber  man 
gab  dem  neuen  Flügelbau  ein  anderes  Ziegelformat  und  einen  anderen  Back- 
steinton und  den  Fenstern  französische  Barockformen.  Der  ältere  Teil  ist  in 
der  braun- grau- roten  Farbe  reizvoller,  mit  seinen  alten  Fensterrahmen  malerischer, 
und  das  Ganze  urwüchsiger  und  monumentaler. 

Adrian  von  Hoensbroeck  hatte  das  hohe  Alter  von  86  Jahren  erreicht,  als  er 
im  Jahre  1675  starb.  Der  nfeue  Flügel  könnte  noch  zu  seinen  Lebzeiten  ausgeführt 
worden  sein.  Politische  Beziehungen,  die  er  mit  Frankreich  unterhielt,  die  lang- 
jährige diplomatische  Tätigkeit  seines  Sohnes  Arnold  Adrian  als  spanischer 
Gesandter  am  Hofe  Ludwigs  XIV.  zu  Versailles  und  Paris,  dann  die  Kriege  des 
französischen  Königs,  dessen  Truppen  lange  im  Maastal  und  auf  Hoensbroeck 
lagen,  mögen  die  Vermittler  der  französischen  Formen  der  Fenster  und  der 
Fassadengliederung  sein,  die  nun  in  dem  neuen  Flügel  die  altheimischen  Formen 
ablösen.  Möglicherweise  stammt  aber  der  spätere  Ausbau  erst  von  Arnold  Adrian 
(t  1694),  dem  Bauherrn  von  Schloß  Haag,  wenn  nicht  gar,  was  ebenso  möglich 
wäre,  erst  von  Wilhelm  Adrian  (f  1735). 

Bei  einer  so  ausgedehnten  Schloßanlage,  welche  drei  verschiedene  Bau- 
perioden aufweist,  die  in  ihren  Wohnverhältnissen  immer  auf  den  jeweils  vor- 
handenen Bauzustand  Rücksicht  zu  nehmen  hatten,  und  bei  dem  jetzigen  ver- 
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Abb.  64.  Schloß  Hoensbroeck.  Erdgeschoßgrundriß  des  Herrenhauses. 

Der  schraffierte  Teil  erste  Neubauperiode.  Vergleiche  Abb.  67. 


Abb.  65.  Schloß  Hoensbroeck.  Querschnitt  durch  den  Hof  des  Herrenhauses. 

(Schnitt  a — b in  Abb.  64.)  Vergleiche  Abb.  62,  63  und  68. 


Abb.  66.  Schloß  Hoensbroeck.  Herrenhaus.  Eingangsansicht.  Vergleiche  Abb.  6o  und  64. 


wahrlosten  Zustand  kann  man  die  einstige  Bestimmung  der  verschiedenen 
Räume  nachträglich  nicht  ganz  genau  mehr  erkennen.  Ich  möchte  indessen 
folgende  allgemeine  Raumdisposition  annehmen:  Die  mittelalterliche  Burg  des 
Ritters  Hermann  Hoen  wird  im  Inneren  recht  unbequem  gewesen  sein  und  den 
Wohnbedingungen  des  17.  Jahrhunderts  kaum  noch  entsprochen  haben.  In- 
folgedessen baute  Adrian  den  älteren  der  beiden  neuen  Flügel  als  Wohnbau. 
Um  eine  Vorhalle  mit  bequemem,  zweiläufigem  Treppenhaus  sammeln  sich  hier 
in  zwei  Geschossen  16  Räume.  Im  einzelnen  ist  der  Wohnzweck  dieser  Zimmer 
nicht  genau  zu  bestimmen.  Man  darf  aber  wohl  annehmen,  daß  das  Zimmer 
des  Hausherrn  im  Erdgeschoß  in  einem  der  Ecktürme,  vermutlich  in  dem  neben 
dem  Eingang  in  den  Hof  lag.  Über  den  Arkaden  waren  die  Dienstbotengelasse 
untergebracht.  Die  Aborte  sind  geschickt  in  die  Mauern  eingebaut.  Als  Be- 
sonderheit muß  auf  die  verborgene  Treppe  hingewiesen  werden,  die  durch  die 
Mauer  des  quadratischen  Außenturmes  im  Obergeschoß  in  ein  Geheimkabinett 
neben  dem  Turm  führt  (Abb.  64). 

Dieser  Neubau  genügte  zwar  für  die  Wohnbedürfnisse  einer  größeren  Familie. 
Aber  es  fehlten  ihr  die  Repräsentationsräume.  Der  Kommissar  der  Valken- 
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Abb.  67.  Schloß  Hoensbroeck.  Obergeschoßgrundriß  des  Herrenhauses. 

Vergleiche  Abb.  64. 
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Abb.  68.  Schloß  Hoensbroeck.  Hof  des  Herrenhauses 

Vergleiche  Abb.  65  und  63. 


Abb.  69.  Schloß  Hoensbroeck.  Vergleiche  Abb.  75. 


Abb.  70.  Schloß  Hoensbroeck.  Vergleiche  Abb.  75. 


burger  Ritterschaft  brauchte  vor  allem  einen  Saal.  Der  spätere  Flügelbau,  an 
der  Stelle  des  zum  Abbruch  bestimmten  mittelalterlichen  Burghauses,  ward 
daher  für  die  Pracht-  und  Festräume  bestimmt.  Die  Arkadenhalle  leitet  in  ein 
geräumiges  Treppenhaus.  Von  hier  aus  betritt  man  den  Festsaal,  hinter  dem 
die  üblichen  zwei  kleineren  Kabinette  liegen.  Daran  anschließend  im  Torhause 
noch  zwei  Räume,  die  man  als  bevorzugtes  Gastquartier  ansprechen  darf.  Die 
Treppe  des  Torturmes  führt  zu  den  Fremdenquartieren  im  Obergeschoß.  Der 
Festsaal  diente  im  i8.  Jahrhundert,  wie  das  heute  noch  auf  einigen  niederrhei- 
nischen Edelsitzen,  z.  B.  auf  dem  Haag,  auf  Wissen  und  anderen  Schlössern 
üblich  ist,  als  Speisesaal.  Franz  Arnold  von  Hoensbroeck  (1696 — 1759),  Wilhelm 
Adrians  Nachfolger,  der  Gemahl  der  reichen  Catharina  Anna  von  Schönborn, 
hätte  für  seine  25  Kinder,  wenn  er  mit  ihnen  an  einer  Tafel  essen  wollte,  in 
seinem  ganzen  Schlosse  keinen  geeigneten  anderen  Raum  gehabt.  Für  den 
Festraum  als  Speisesaal  spricht  auch  der  Umstand,  daß  gegenüber  dem  Kamin, 
zwischen  den  beiden  Türen  aus  dem  Treppenhause,  sich  in  der  Wand  ein  Büfett 
befindet  (Abb.  64).  Die  Küche  lag  unter  dem  Saal  im  Keller  (Abb.  65).  Die  Anlage 
der  beiden  Räume  entspricht  ungefähr  den  Verhältnissen  auf  Raesfeld  in  dem 
alten,  später  neu  eingerichteten  Flügel  von  Alexander  I.  von  1606  (Abb.  16).  Der 
Küchenkeller  auf  Hoensbroeck  ist  weit  höher  gezogen  als  der  entsprechende 
Keller  im  anderen  Seitenflügel.  Säulen  tragen  die  Kreuzgewölbe  der  großen 
Halle.  Fensterrahmen  schmücken  die  Kellerfenster,  für  die  auf  dem  anderen 
Flügel  nach  dem  Hof  zu  gar  kein  Platz  vorhanden  wäre  und  die  dort  nur  kleine 
Lucken  sich  gestatten  können.  Die  ungewöhnliche  Höhenbemessung  des  Küchen- 
kellers bedingte  den  Treppenaufgang  aus  dem  Hof  in  die  im  ,, Hochparterre“ 
gelegenen  Prachträume.  Die  hohen  Fenster-  und  Türöffnungen  hier  und  in  den 
Räumen  des  Obergeschosses  gaben  den  Fassaden  naturgemäß  andere  Verhältnisse 
(Abb.  58,  61).  Aber  die  Gesamtmasse  sollte  mit  dem  älteren  Seitenflügel  im  Gleich- 
gewicht ruhen.  Wie  die  Tortürme,  so  haben  auch  die  Satteldächer  der  Seiten- 
flügel gleiche  Höhenabmessungen  erhalten  (Abb.  65,66). 

Gleichzeitig  mit  dem  Neubau  des  älteren  Flügels  des  Herrenhauses  entstand 
die  ausgedehnte  neue  Vorburg:  zwei  selbständige  und  getrennte,  rechteckige, 
dreiflügelige  Hofanlagen  (Abb.  75) . Die  eine  nach  dem  Eingang  zum  Herrenhause 
geöffnet  und  mit  diesem  durch  eine  Brücke  verbunden.  An  drei  Seiten  von  dem 
Wasser  der  Gräften  umflossen,  während  an  die  vierte  Seite,  den  einen  Seiten- 
flügel, die  ebenfalls  von  der  Gräfte  umspülte  Kuhwiese  sich  anschließt.  Durch 
den  gegenüberliegenden  Seitenflügel  der  inneren  Vorburg  führt  ein  Torbogen 
und  eine  Brücke  in  den  vorderen  Hof.  Ein  zweites  Torhaus  dann  über  den  äußeren 
Graben  hinaus  auf  die  Landstraße  (Abb.  69).  Adrian  hat  auch  hier  über  dem 
Portal  sein  und  seiner  Gattin  Wappen  wieder  anbringen  lassen.  An  der  einen 
Ecke  des  Eingangsflügels  in  den  vorderen  Hof  ragt  ein  quadratisches  Wehr- 
türmchen mit  stumpfer  Haube  auf  (Abb.  75).  Ihm  entsprechend,  damit  das 
Torhaus  die  Mitte  hält,  an  der  Ecke  der  Gartenhalbinsel,  die  eine  schmale  Zunge 
noch  zwischen  Herrenhaus  und  Landstraße  in  die  Gräfte  ausstreckt,  freistehend 
das  Pesthäuschen  (Abb.  69). 
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Abb.  71.  Schloß  Hoensbroeck.  Herrenhaus.  Feldseite.  (Vergleiche  Abb.  59  und  64.) 


Abb.  72.  Schloß  Hoensbroeck.  Außentor  haus.  Abb.  73.  Haus  Meerssenbroeck. 

Vergleiche  Abb.  69.  TorhaUS. 


Abb.  74.  Schloß  Leerodt.  Eingang  zum  Herrenhaus.  Heutiger  Zustand. 

Vergleiche  Abb.  77,  79  und  80. 


Es  ist  schon  eine  fabelhaft  gewaltige  Anlage  mit  ihren  drei  Höfen.  Eine 
Fülle  wunderbarer  Bilder,  von  welcher  Seite  man  auch  das  Kastell  aufsuchen 
mag.  Die  Rückfront  starr  und  feierlich  (Abb.  59).  Und  schön  in  dem  Verhältnis 
der  vier  Türme  und  der  Dachlinien  die  Bewegung  jeder  der  Flügel,  die  in  einem 
harmonischen  Rhythmus  der  Massen  zusammenklingen  (Abb.  71).  Die  Land- 
straße führt  unmittelbar  an  der  Gräfte  der  Rückfront  entlang  (Abb.  75).  Dort, 
wo  das  reizvolle  Pesthäuschen  an  der  Ecke  wie  ein  vorgeschobener  Wachtposten 
steht,  biegt  sie  um  und  teilt  sich.  Ein  Arm,  der  zum  Orte  Hoensbroeck  führt, 
ein  anderer  zur  Einfahrt  in  den  vorderen  Hof  des  Kastells  (Abb.  69).’^ 

Vom  Orte  Hoensbroeck  aus  ein  Bild  wie  das  einer  Erscheinung  (Abb.  69). 
Durch  das  Gitterwerk  der  grau-grünen  Baumstämme  schimmert  die  braun-rote, 
in  ihrer  Umrißlinie  lebhaft  bewegte  Baumasse  des  breit  hingelagerten  Kastells. 
Wunderbar,  wie  zwischen  das  Torhaus  und  das  Pesthäuschen  das  Herrenhaus 
gestellt  ist.  Dieses  Geschick  für  Verteilung  der  Massen,  das  neben  dem  Torhaus 
noch  einen  niedrigeren  Anbau  aufgeführt  hat,  um  den  alten  Burgturm  noch  höher 
hinaufragen  zu  lassen  durch  den  wohl  abgewogenen  Maßstab  der  kleineren 
Bauten.  Über  die  Linien  der  Dächer  und  Haubenansätze  gleitet  immer  wieder 
von  neuem  das  Auge  zu  der  Höhe  des  Eckturms.  Linien  von  der  Ecke  des  Haupt- 
profils des  kleinen  Anbaus  über  das  abfallende  Dach  des  Herrenhausflügels  und  durch 
die  Ecken  der  Haubenansätze  am  Pesthäuschen  und  dem  zurückliegenden  hohen 
Außenturm;  Linien,  die  sich  in  der  Mitte  hoch  oben  am  alten  Burgfried  begegnen. 

Das  gleiche,  klangvolle  Verhältnis  der  einzelnen  Bauteile  zueinander  gibt  nicht 
allein  von  allen  Seiten  rings  um  die  Anlage  die  optisch  verkürzte  Perspektive,  d.  h. 
das  Bild  in  der  Natur,  auch  die  geometrischen  Aufnahmen  überraschen  immer  von 
neuem  durch  die  Sicherheit,  die  jedes  Baudetail  an  seinen  richtigen  Platz  gestellt  hat, 
so  daß  die  Anlage  in  allen  Teilen  von  dem  gleichen  Rhythmus  beseelt  ist  (Abb.  66, 71) . 

Das  reizvollste  an  Hoensbroeck  ist  der  Hof  des  Herrenhauses.  Gleich  schon 
die  Einfahrt,  wenn  die  Arkaden  durch  das  Rund  des  Portals  dem  Besuch  ent- 
gegengrüßen (Abb.  62).  Das  Hausteinportal  auf  dem  linken  Flügel  paßt  aus- 
gezeichnet sich  den  Bögen  der  Wandelhalle  an  (Abb.  68).  Es  ist  ein  Ausklingen 
ihrer  Melodie,  ein  Überleiten  zu  den  Seitenflügeln.  Horizontale  Haustein - 
bänder,  ringsum  die  drei  älteren  Hofflügel  geführt  und  wieder  wie  in  Schaes- 
berg  in  die  Querbalken  der  Fenster  übergehend,  geben  den  Fensteröffnungen 
den  bestimmten  Platz,  der  Hofanlage  die  organisch- einheitliche  Gestalt.  Dazu 
der  Wechsel  an  malerischen  Bildern:  der  Blick  in  die  Winkel  des  Hofes  (Abb.  68) 
oder  aus  den  Arkaden  (Abb.  63).  Der  jüngere  Flügelbau  hat  leider  auf  die  hori- 
zontalen Hausteinbänder  verzichten  müssen  (Abb.  58) . Die  hohen  breiten  Fenster 
mit  ihren  schweren  Keilsteinrahmen  entbehren  daher  jenes  glücklichen  Maßstabs 
für  die  Wirkung  der  Hofgestaltung,  wie  ihn  die  älteren  Flügel  besitzen. 

Wie  die  Ähnlichkeit  des  Baugedankens  bei  Schaesberg,  Raesfeld  und  einem 
der  Pläne  für  Honstorff  überrascht,  so  auch  die  Ähnlichkeit  der  beiden  Außen- 
türme vom  Herrenhaus  zu  Hoensbroeck  und  Raesfeld,  vor  allem  aber  die  Ver- 
wandtschaft des  Grundrisses  von  Hoensbroeck  mit  dem  von  Maitre  Matzais  Kousin 
Unterzeichneten  Grundriß  von  Honstorff  (Abb.  38).  Dieselbe  Situation  der  vier 
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Abb.  75.  Schloß  Hoensbroeck.  Lageplan. 
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Türme.  In  Honstorff  neben  der  Einfahrt  zwar  rund,  und  die  Arkaden  an  den 
Seitenflügeln  statt  an  dem  Verbindungsstück  gegenüber  dem  Torhause.  Sonst 
aber  handelt  es  sich  um  denselben  Baugedanken!  Der  letzte  Entwurf  für 
Honstorff  legt  die  Arkaden  an  dieselbe  Stelle  wie  Schloß  Hoensbroeck  (Abb.  39). 


as  Grundrißmotiv  von  Hoensbroeck  und  Honstorff  hat  in  der  nächsten 
Nachbarschaft  von  Honstorff  noch  einmal  eine  Wiederholung  gefunden, 
auf  Schloß  Leerodt  bei  Geilenkirchen^^. 

Heinrich  Wilhelm  von  Leerodt,  der  am  Hofe  zu  Düsseldorf  als 
Hofmeister  und  Kammerpräsident  eine  wichtige  politische  Rolle  spielte,  hat  auf 
dem  schon  im  14.  Jahrhundert  im  Besitz  seines  Geschlechts  erwähnten  Hof  im 
Jahre  1647  ein  neues  stattliches  Herrenhaus  auf  führen  lassen.  Mit  Freiherrn 
Clemens  August  starb  im  Jahre  1829  der  Mannesstamm  der  Leerodt  aus.  Der 
Besitz  kam  an  die  Witwe  seines  Neffen  Max  von  Leerodt,  eine  geborene  von 
Eynatten- Trips,  und  nach  deren  Tode  an  den  Enkel  Johann  Georg  von  Schütz, 
dessen  Familie  heute  noch  Leerodt  bewohnt,  d.  h.  nur  noch  die  Hälfte  des  Herren- 
hauses von  Heinrich  Wilhelm,  denn  im  Jahre  1840  ist  von  der  vierflügeligen 
Binnenhofanlage  der  rechte  Seitenflügel  und  die  Rückfront  abgetragen  worden. 
Erhalten  ist  demnach  nur  noch  der  linke  Seitenflügel  und  der  Eingangsflügel 
bis  zum  Ansatz  des  rechten  Seitenbaus.  Es  ist  der  in  Abb.  79  schwarz  ange- 
gebene Teil.  Gleichzeitig  wurde  um  1840  das  Innere  der  übriggebliebenen  Trakte 
neu  aufgeteilt,  da  der  Besitzer  für  die  gefallenen  Räume  einen  Ersatz  schaffen 
mußte.  Neue  Treppen  und  Korridore  haben  die  alten  Räume  wesentlich  beschränkt. 
Als  Ersatz  wurden  die  kleinen  Kabinette  und  das  Entresol  und  eine  Treppen- 
anlage in  dem  rückwärts  gelegenen  Eckbau  beseitigt  (Nr.  i,  3,  4 in  Abb.  79). 
Glücklicherweise  ist  aber  der  Grundriß  des  Erdgeschosses  vor  der  Niederlegung  der 
gefallenen  Bauflügel  mit  der  einstigen  Raumeinteilung  und  ebenso  eine  Außenansicht 
des  früheren  Schloßzustandes  noch  erhalten  (Abb.  90) . Die  Ansätze  der  abgetragenen 
Teile  sind  auch  noch  erkennbar.  In  der  Gesamtanlage  entsprachen  sich  die  beiden 
gegenüberliegenden  Hauptflügel,  so  daß  eine  zeichnerische  Wiederherstellung  von 
Heinrich  Wilhelms  Bau  nicht  weiter  schwierig  ist  (Abb.  77,  80,  81,  86,  87). 

Leerodt  ist  aus  einem  Guß  entstanden.  Rücksichten  auf  ein  mittelalterliches 
Burghaus  oder  einen  Wehrturm,  den  man,  wie  auf  Hoensbroeck,  aus  technischen 
oder  geschichtlichen  Gründen  erhalten  wollte,  brauchte  der  Baumeister  nicht 
zu  nehmen.  Der  Grundrißgedanke  konnte  daher  klarer  formuliert  werden,  ebenso 
die  Symmetrie  der  beiden  Seitenflügel.  Links  wieder  der  Wohnflügel,  rechts  der 
Repräsentationsbau  mit  dem  großen  Saal  und  den  beiden  Kabinetten,  dazu  noch 
die  Antichambre  (Nr.  10 — 12).  Die  Marmorkamine  mit  ihrem  Wappenschmuck 
aus  dem  großen  Saal  sind,  zwar  auseinandergenommen,  auf  Leerodt  noch  erhalten. 
Eine  Wiederzusammenstellung  wäre  schon  zu  begrüßen.  Die  reichen,  barock 
geschnitzten  Holzarchitekturen  aus  dem  Saal  wurden  später  im  Wohnbau  ver- 
wandt, die  Bilder  teils  aufgerollt,  teils  ebenfalls  dort  in  den  Räumen  und  Korri- 
doren verteilt.  Das  große  Treppenhaus  war  im  rückwärtigen  Mitteltrakt  unter- 
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gebracht.  Der  schmälere  Eingangsflügel  öffnet  sich  im  Erdgeschoß  nach  dem 
Hof  zu,  wie  in  Hoensbroeck  auf  dem  gegenüberliegenden  Flügel,  in  Arkaden,  und 
zwar  wie  dort  als  gedeckte  Verbindung  des  Wohnhauses  und  der  Festsäle.  Ebenso 
der  Korridor  des  rückwärtigen  Flügels.  Zu  beiden  Seiten  des  Treppenhauses 
liegen  hier,  recht  bequem  für  die  Bedienung  der  beiden  Seitenflügel,  rechts  die 
Dienstbotengelasse  (Nr.  9),  links  die  Küche  (Nr.  6).  Ein  schmaler  Gang  führt 
zu  den  Nebenräumen  und  dem  Vorratskeller  in  dem  Risalitbau  des  linken  Seiten- 
flügels (Nr.  3,  4).  Die  beiden  anstoßenden  Kabinette  gehörten  scheinbar  der 
Dame  des  Hauses,  wie  auch  heute  noch  die  inzwischen  anders  aufgeteilten  Zimmer 
des  Risalitbaus.  Auf  diese  Weise  war  eine  leichte  Kontrolle  über  die  Vorgänge 
in  den  Küchenräumen  gegeben.  Das  Herrenzimmer  lag  in  einem  der  vorderen 
Räume  der  beiden  Seitenflügel  (Nr.  16  oder  12).  Im  oberen  Stockwerk  war  ge- 
nügend Platz  für  Wohn-  und  Schlafgemächer  und  Fremdenquartiere. 


Abb.  76.  Schloß  Leerodt.  Lageplan.  (Archiv  auf  Schloß  Leerodt.) 

Die  schraffierten  Teile  des  Herrenhauses  und  der  Untergebäude  heute  nicht  mehr  erhalten. 
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Abb.  77.  Schloß  Leerodt.  Wiederherstellungs versuch  des  früheren  Zustandes. 

Vergleiche  Abb.  90. 


Abb.  78.  Schloß  Leerodt.  Seitenansicht 

Vergleiche  Abb.  86. 


Und  nun  der  Aufbau.  Die  beiden  Risalitbauten  an  der  Rückfront  sind  keine 
Turmbauten,  sondern  Pavillons,  die  mit  den  Seitenflügeln  Hauptgesims  und 
Dachfirst  gemeinsam  haben  (Abb.  77, 84).  Ganz  ähnlich  wie  bei  dem  zwanzig  oder 
dreißig  Jahre  älteren  Ausbau  auf  Schloß  Bedburg.  Auch  hier  ein  Back- 
steinbau, dessen  horizontale  Hausteinbänder  in  die  Querbalken  der  Fenster 
einstmals  überliefen^®.  Die  heutigen  Fensterrahmen  stammen  natürlich  von 
einem  späteren  Umbau  des  18.  Jahrhunderts.  Aber  sonst  gehört  auch  der  Aus- 
bau des  17.  Jahrhunderts  auf  Bedburg  in  das  Kapitel  der  vlämischen  Backstein- 


Abb.  79.  Schloß  Leerodt.  Früherer  Zustand. 

Grundrißaufnahme  aus  dem  i8.  Jahrhundert  auf  Schloß  Leerodt. 

Die  schraffierten  Flügelbauten  heute  nicht  mehr  vorhanden. 

No.  1 Des  petits  arriere  cabinets,  No.  2 Cabinet,  No.  3 Une  vieille  cuisin  en  entresol,  No.  4 Descente  de 
cave,  No.  5 Passage,  No.  6 Cuisin,  — 6‘  Pompe,  No.  7 Corridor,  No.  8 Descente  de  cave,  No.  9 Pour 
les  domestiques,  No.  10  Grands  cabinets,  No.  11  Grand  salle,  No.  12  Anti  chambre,  No.  13  Cour,  No.  14 
Corridor  en  arcade,  No.  15  Pont  levis,  No.  16  Chambre,  No.  17  Avant  chambre,  No.  18  Salle  ä manger. 
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Abb.  8o.  Schloß  Leerodt.  Vorderseite  des  Herrenhauses. 
Wiederherstellungsversuch . 

Vergleiche  Abb.  79>  74  8o. 


Abb.  8i.  Schloß  Leerodt.  Querschnitt  mit  Blick  auf  den  Eingangsflügel.  Wiederherstellungsversuch. 

Vergleiche  Abb.  79  und  82. 


architektur  der  Baugruppe  Schaesberg-Hoensbroeck- Leerodt.  Der  Pavillon  auf 
Leerodt  und  Bedburg  ist  der  friedliche  Nachkomme  der  noch  wehrhaften  qua- 
dratischen Wohntürme  des  i6.  und  17.  Jahrhunderts,  die  in  den  alten  runden  und 
schmucklosen  Verteidigungstürmen  ihre  Ahnherren  haben.  Aber  man  darf  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  die  Wohntürme  der  Eingangsfassade  auf  Hoens- 
broeck  und  Leerodt  auf  ihren  Verteidigungswert  hin  nicht  mehr  allzu  ernst  be- 
beurteilen. Sie  sind  eben  mehr  Schmuck  und  Repräsentation,  das  Zeichen  des 
feudalen  Edelsitzes.  Sie  sind  eben  Wohntürme.  Ihre  Wandlung  zum  friedlichen 
Wohnpavillon  war  ganz  von  selbst  gegeben. 

Im  übrigen  sind  in  Leerodt  die  mit  malerischen  Barockhauben  geschmückten 
Risalitbauten  zu  beiden  Seiten  des  Eingangsflügels  keine  eigentlichen  Türme  wie  in 
Hoensbroeck.  Man  studiere  den  Grundriß  (Abb.  79).  Sie  erscheinen  nur  als  solche, 
da  der  Eingangsflügel  zwischen  ihnen  etwas  zurückliegt  und  den  beiden  ersten  Achsen 
der  Seitentrakte  noch  ein  drittes  Geschoß  mit  einer  Haube  aufgesetzt  worden  ist. 

Und  wie  der  Grundriß  von  Leerodt  in  reduzierter  und  klarerer  Anordnung 
den  Baugedanken  von  Hoensbroeck  wiederholt,  so  sind  auch  beide  Anlagen  in 
ihrem  Aufbau  verwandt:  Die  Situation  der  beiden  Türme  neben  dem  Eingangs- 
flügel, ihre  Barockhauben,  das  Portal  mit  der  Blende  für  die  Zugbrücke,  das  auf 
Leerodt  im  Gebälkstück  als  Chronogramm  folgende  Inschrift  zeigt: 

henrICVs  wILheLMVs  LIber  baro  a Lerrot  et  Iohanna 
franCIsCa  baronIssa  a Cortenbach  VXor  eIVs  posVerVnt 

(d.  h.  1647).  Vor  allem  aber  die  Verwandtschaft  in  der  Hofansicht  der  Arkaden- 
flügel, auf  dem  in  Leerodt  oben  friedlich  das  Vesperglöcklein  unter  einem  Dachreiter 
thront  (Abb.  82).  Über  den  Arkaden,  wie  in  Hoensbroeck,  kleinere  rechteckige 
Fensterrahmen,  die  den  Korridor  und  die  dahinterliegenden  Dienstbotengelasse  be- 
leuchten. Im  ganzen  ist  Leerodt  einheitlicher  und  reifer  durchgearbeitet,  wenn 
es  auch  nicht  die  eindrucksvollere  Schöpfung  ist.  Von  großer  Schönheit  ist  die 
exakte  Hausteinbearbeitung  und  die  Ziegelfugung.  Leider  sind  die  alten 
Hausteinfensterkreuze  aber  heute  nur  noch  am  Turmbau  neben  dem  Eingang 
erhalten  (Abb.  82).  Man  sollte  später  bei  baulichen  Änderungen  oder  einer  Wieder- 
instandsetzung doch  an  den  früheren,  viel  reizvolleren  Zustand  denken  ! 

In  seinem  äußeren  Aufbau  findet  Leerodt  noch  eine  weitere  Verwandtschaft 
im  Oberland  von  Limburg,  und  zwar  wenige  Kilometer  entfernt  von  Vise,  der 
Heimat  des  Honstorffer  Baumeisters,  auf  Schloß  E y s d e n an  der  Maas  (Abb.  89). 
Dasselbe  gebundene  System  des  Backsteinbaus.  Derselbe  Scheinturm  an  der 
einen  Ecke.  Man  vergleiche  die  Seitenansicht  von  Leerodt  (Abb.  86).  Die  un- 
schönen, im  Maßstab  viel  zu  großen  Dachfenster,  die  der  Gesamtwirkung  wesent- 
lich Abbruch  tun,  und  die  großen  Fenster,  die  die  horizontalen  Hausteinbänder 
zerschneiden,  stammen  von  einem  späteren  Umbau. 

Die  geometrisch  unregelmäßige  Anlage  der  Vorburg  von  Leerodt  ist  älter 
als  das  Herrenhaus  und  stammt  in  der  Hauptsache  von  einem  Umbau  des 
Jahres  1616  (Abb.  76).  Heinrich  Wilhelm  hat  aber  im  Jahre  1658,  wie  das 
an  der  Pechnase  über  dem  Portal  und  dem  Allianzwappen  Leerodt- Cortenbach 
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Abb.  82.  Schloß  Leerodt.  Hof  des  Herrenhauses 

Vergleiche  Abb.  81. 
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Abb.  83,  Schloß  Trips.  Torhaus. 


Abb.  84.  Schloß  Leerodt.  Seitenansicht. 

Vergleiche  Abb.  86. 


Abb.  85.  Schloß  Leerodt.  Torhaus. 

Vergleiche  Abb.  80  und  74. 


eingemeißelte  Chronogramm  angibt,  ,,NoLI  TeMere  IVDICare“,  das  neue 
Torhaus  errichtet  (Abb.  91).  Und,  weiter  keine  Überraschung,  dieselbe  Vorburg- 
anlage kehrt  auf  Haus  Cortenbach  bei  Heerlen,  unweit  Hoensbroeck  und 
Schaesberg,  dem  Hause,  aus  dem  Heinrich  Wilhelm  seine  Gattin  Johanna  Fran- 
ziska heimgeführt  hatte,  wieder  (Abb.  88).  Im  stumpfen  Winkel  steht  das  Tor- 
haus mit  der  barocken  Zwiebel  auf  der  Turmhaube  und  den  charakteristischen 
Formen  der  Schaesberg- Hoensbroeck- Gruppe.  An  der  anderen  Ecke  ein  qua- 
dratischer Wehrturm,  der  an  dieser  Stelle  auf  Leerodt  indes  inzwischen  abge- 
tragen worden  ist  (Abb.  76).  Das  Herrenhaus  auf  Cortenbach  wurde  im  18.  Jahr- 
hundert neu  aufgeführt^®.  Höchstwahrscheinlich  war  der  alte  Bau  des  17.  Jahr- 
hunderts dem  auf  Schaesberg,  Hoensbroeck  und  Leerodt  nicht  unähnlich. 


as  17.  Jahrhundert  liebte  es,  wenn  die  gegebenen  Terrainverhältnisse  es 
gestatteten,  den  Vorburgen  eine  rechteckige  Gestalt  zu  geben,  drei 
Flügel,  die  sich  nach  dem  Herrenhause  öffneten.  Wenn  möglich,  der 
Torturm  in  der  Mitte  des  Hauptflügels  und  an  den  Ecken  Türme  oder 
Pavillons.  So  in  Hoensbroeck  im  Jahre  1643,  allerdings  ohne  Ecktürme. 
Aber  das  hing  mit  der  Gesamtanlage  und  dem  Vorhof  zusammen  (Abb.  75). 
Der  glänzendste  Vertreter  wäre  die  Vorburg  auf  Schaesberg  vom  Jahre  1650 
(Abb.  49).  Um  dieselbe  Zeit  mag  der  innere  Vorhof  auf  Burg  T r i p s bei  Leerodt^’ 
und  auf  Meerssenbroeck  bei  Heerlen  (Abb.  83,  73)  entstanden  sein.  Im 
Jahre  1666  der  auf  Geysteren  bei  Venray  in  Holland- Limburg^®,  1670  auf 
Müllenark  bei  Schophoven^®,  1672  die  größere  Vorburg  auf  Trips,  1685  bis 
1699  auf  Burg  au  bei  Niederau  usw.  Dann  noch  im  Limburger  Land  Rei- 
mersbeck bei  Heerlen^®  und  N e u b u r g^\  Für  Leerodt  war  ebenfalls 
eine  regelmäßige  neue  Vorburg  geplant  gewesen.  Der  Entwurf  ist  noch  erhalten. 
Er  stammt  offenbar  erst  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts:  Unter- 

gebäude, Herrenhaus  und  Garten  um  eine  gemeinsame  Mittelachse  gruppiert. 
Aus  den  alten  Quatt'ro-Torre- Anlagen  der  Renaissance-  und  Barockschlösser 
wurden  offene  Höfe.  Auch  in  Leerodt  hatte  man  die  Umgestaltung  in  eine  offene 
Sinusanlage  vorgesehen  und  wollte  zu  dem  Zwecke  den  Eingangsflügel  des 
Herrenhauses  opfern. 

Das  Vorbild  dieser  regelmäßigen  Hofanlagen  der  Unterburgen  wird  man  in 
Frankreich  suchen  müssen,  dem  Lande,  das  die  Entwicklung  des  Schloßbaus  in 
den  Niederlanden  und  am  Rhein  seit  dem  Spätmittelalter  dauernd  beeinflußt  hat. 
Vielleicht  könnte  man,  um  eines  der  frühen  Beispiele  anzuführen,  etwa  in  dem 
großen  Hof  Franz  des  Ersten  von  Frankreich  zu  Fontainebleau,  in  der  ,,cour 
du  cheval  blanc“,  so  genannt  nach  dem  Originalabguß  des  Pferdes  Marc  Aurels 
auf  dem  Kapitol  zu  Rom,  oder  nach  Napoleons  Abschied  von  seiner  Garde,  ,,cour 
des  adieux“,  das  Vorbild  der  regelmäßigen  Vorburgen  im  Lande  Limburg  und  Jülich 
und  auch  sonst  in  den  Niederlanden  erkennen.  An  den  Ecken  Pavillons.  In  der 
Mitte  des  Querflügels  das  Torhaus^^  Aber  auch  die  Arkadenhöfe  werden 
auf  das  Vorbild  Frankreichs  zurückzuführen  sein.  Ich  habe  darüber  an  anderer 
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Abb.  86.  Schloß  Leerodt.  Seitenansicht. 


Abb.  87.  Schloß  Leerodt. 

Längsschnitt  durch  das  Herrenhaus.  Wiederherstellungsversuch. 


stelle,  bei  Gelegenheit  der  jülichschen  Arkadenhöfe  zu  Binsfeld,  Rheydt, 
Bedburg  und  Millendonck,die  direkt  oder  indirekt  mit  der  Tätigkeit 
des  französischen  Baumeisters  und  Bildhauers  Joist  de  la  Court  Zusammenhängen, 
ausführlich  gehandelt’^.  Die  jülich-limburgischen  Edelsitze  des  17.  Jahrhunderts 
führen  die  Note,  die  Joist  de  la  Court  im  vorausgegangenen  Jahrhundert  ange- 
schlagen hatte,  weiter.  Das  französische  Renaissanceschloß  legt  die  offenen 
Bogenhallen  nicht  etwa  um  den  ganzen  Schloßbau,  sondern  nur  an  eine  oder 
zwei  Seiten.  Dahinter  meist  dann  der  große  Saal.  Hoensbroeck, 
Leerodt  und  einer  der  Entwürfe  für  Honstorff  haben  ebenfalls  nur 
an  einer  Seite  Wandelhallen  (Abb.  64,79,39),  Schaesberg  und  die 
übrigen  Honstorffer  Entwürfe  an  zwei  Seiten  (Abb.  46,  33 — 37). 

Daneben  treffen  wir  wohl  im  Lande  Limburg  und  Jülich  den  vierflügeligen 
italienischen  Arkaden- Cortile  an.  Des  Bolognesers  Alessandro  Pasqualinis  Hof 
der  Landesburg  zu  Jülich®^  aus  dem  16.  Jahrhundert  hat  im  Jahre  1666  auf 
Geysteren  bei  Venray  sein  Gegenstück  gefunden.  Johann  Vincent  Graf 
von  Schellaert,  der  in  neapolitanischen  Diensten  stand,  hat  in  das  unregelmäßige 
Polygon  seines  limburgischen  Familiensitzes  einen  quadratischen  Hof  mit  Ar- 
kadenumgängen einbauen  lassen^®.  Und  es  liegt  sehr  nahe,  anzunehmen,  daß, 
wie  bei  der  jülichschen  Landesburg,  auch  hier  italienische  Meister  tätig  waren. 
Aber  dieser  italienische  Import  von  Jülich  und  Geysteren  ist  für  die  Weiter- 
entwicklung des  heimischen  Schloßbaus  im  Grunde  bedeutungslos  geblieben, 
nur  daß  er  auf  die  formale  Ausbildung  des  Arkadenmotivs  als  solches  Einfluß 
gewann.  Auch  die  Vorburgen  gliederten  später  ihre  Hof  fronten  mit  Arkaden®®. 

Der  Schloßbau  des  17.  Jahrhunderts  ist  aber  auch  insofern  eine  Weiter- 
entwicklung der  Anlagen  des  Joist  de  la  Court,  da  alle  die  in  dessen  Bauten  noch 
unvermittelt  nebeneinanderliegenden  fremden  und  heimischen  Formen  jetzt  erst 
zu  einer  einheitlichen  Gestaltung  sich  durchdringen.  Der  fremde  Import  wird 
in  eine  heimische  Sprache  übertragen  und  wirkt  bodenständig:  die  malerischen 
Formen  der  Turmhauben  am  Torhaus  und  den  Eckpavillons  der  Vorburg  zu 
Schaesberg  und  Cortenbach;  und  an  den  Herrenhäusern  zu  Schaesberg,  Hoens- 
broeck, Leerodt  und  Eysden;  oder  die  Walm-,  Sattel-  und  Pyramidendächer  an 
den  Vorburgen  zu  Hoensbroeck,  Leerodt  und  Meerssenbrock;  oder  die  einfachen 
Backsteingiebel  auf  Trips®’.  Dann  die  Form  der  Schießscharten  und  der  schmalen 
Hausteinfensterrahmen  oder  Fensterkreuze,  die  Eckverklammerung,  die  Blenden 
für  die  Zugbrücke  und  darüber  für  die  Schwebebalken,  das  aus  Hausteinbossen 
aufgeführte  Portal  mit  dem  Wappen  des  Hausherrn. 

Vor  allem  aber  das  ,,gebundene  Systemdes  Backsteinbau  s“. 
Diese  klassische  Form  des  Ziegelrohbaus,  die  malerische  Innengliederung  der 
Fassaden  aus  dem  Tektonisch-  und  Materialsinngemäßen  der  Konstruktion  hat 
gerade  im  Maastal  eine  eigene  Ausbildung  erhalten.  Das  bergig  bewegte  Land 
mit  seinen  romantischen  Tälern  und  steil  abfallenden  Felsen  und  das  sinnliche 
Temperament  der  Bewohner,  das  reiche  malerische  Reize  liebt,  konnte  sich  nicht 
mit  den  schlichten,  großflächigen  Backsteinwänden  der  Bauten  der  niederländischen 
Ebene  begnügen.  Der  Charakter  der  Landschaft  und  der  Bewohner  drängte  nach 
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einer  reicheren  und  malerischen  Gestaltung.  Die  Maastalsteinbrüche  um  Namur 
lieferten  für  die  Innengliederung  der  Backsteinflächen  das  erwünschte  farbige 
Material,  und  der  Fluß  versorgte  das  ganze  Land  damit.  In  dem  benachbarten, 
von  Bergesrücken  eingeschlossenen  Lüttich  hat  das  17.  Jahrhundert  einen 
der  interessantesten  Vertreter  dieser  Maastal- Backsteinarchitektur  errichtet;  das 
Haus  Curtius,  das  prächtige  Stadtpalais  eines  Mannes,  dessen  Reichtum 
in  Lüttich  sprichwörtlich  geworden  war,  Jean  Curtius  (1561 — 1628)  (Abb.  99). 
Kriegsmateriallieferungen,  Geldgeschäfte  und  Bergbau  hatten  ihm  unermeßliche 
Schätze  eingetragen®®.  Eine  große  Anzahl  der  blühendsten  Güter  der  Nachbarschaft 
nannte  er  sein  Eigen.  In  seinem  Lütticher  Stadtpalais  umgaben  ihn  allein 
25  Diener  und  14  Pferde.  Im  Jahre  1610  war  der  Bau  vollendet.  Von  den  Zeit- 
genossen bestaunt  und  als  erster  der  Monumentalbauten  im  durchgeführten  ge- 
bundenen System  der  Maastal- Backsteinarchitektur  von  nicht  zu  unterschätzendem 
Einfluß  auf  die  übrige  Bautätigkeit  des  Landes.  Und  für  unseren  Zusammen- 
hang mit  Schloß  Raesfeld  besonders  interessant  durch  den  Turm,  der  aus  der 
einen  Schmalseite  über  das  Torgebäude  des  Hofes  hinausragt.  Oben  als  Be- 
krönung der  Plattform  wieder  die  Bailustrade.  Die  mit  Lüttich  durch  vielerlei 
Beziehungen  verbundene,  benachbarte  alte  Freie  Reichsstadt  Aachen 
schmückte  vor  ihren  Toren  auf  dem  Burtscheider  Hügel  den  Neubau  des 
Torhauses  der  Abtei  zehn  Jahre  später  in  derselben  Weise  mit  durch- 
laufenden Namurer  Blausteinbändern.  Das  Portal  erinnert  lebhaft  an  das  zu 
Eysden  (Abb.  89).  Auch  sonst  hat  die  Maastal- Backsteinarchitektur  in  der 
alten  Freien  Reichsstadt  noch  eine  Anzahl  stattlicher  Bauten  errichtet.  Aber 
der  große  Sfadtbrand  von  1656,  dem  mehrere  tausend  Häuser  zum  Opfer 
fielen,  hat  nur  wenige  Bauten  der  Zeit  verschont®^.  Unbehindert  durch  politische 
Zufallsgrenzen,  muß  man  das  Land  zwischen  Maas  und  Roer  als  zusammen- 
hängende Kunstprovinz  betrachten. 

Schloß  Merode  bei  Dhorn  im  Kreise  Düren,  der  letzte  Bau,  der  uns  in  dem 
vorliegenden  Zusammenhang  noch  beschäftigen  soll,  erzählt  den  Ausgang  des 
interessanten  und  farbenfrohen  Kapitels  der  Maastalarchitektur  des  17.  Jahr- 
hunderts®'’. Der  Bau  und  seine  Geschichte  ist  etwas  kompliziert,  da  erst  verschie- 
dene Bauperioden  ihm  die  heutige  abwechselungsreiche  Gestalt  gegeben  haben 
(Abb.  92).  Die  frühmittelalterliche  Burg  hatte  der  Landesherr  im  14.  Jahr- 
hundert zerstören  lassen.  Vom  Neubau  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  sind  noch 
die  Außenmauern  des  Ostflügels  und  der  Batterieturm  an  der  Südostecke  zu 
sehen  (Abb.  95).  Eine  mächtige  Anlage,  zweigeschossig  und  fünfzehn  Meter 
im  Durchmesser  fassend!  Die  Fensteröffnungen  sind  freilich  älteren  Datums. 
Im  17.  Jahrhundert  begann  dann  ein  Um-  und  Neubau.  Zwar  konnte  der  Aus- 
bau bei  der  Rücksichtnahme  auf  das  mittelalterliche  Burghaus  und  die  mittel- 
alterlichen Fundamente  grundrißlich  nicht  eine  so  geometrisch  regelmäßige  Bau- 
anlage wie  auf  Hoensbroeck  und  Leerodt  schaffen  (Abb.  64,  79).  Der  fünfeckige 
Nordostturm  mit  seiner  seltsam  barocken,  übrigens  echt  vlämischen  Haube  mit 
eigenartigem  Knauf  und  kleinen  Dachfenstern  (Abb.  93)  und  der  runde  süd- 
östliche Eckturm  mit  dem  auf  einer  Plattform  zurückliegenden  Helm  (Abb.  95>96) 
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— auch  hier  wieder  eine  Analogie  im  Limburger  Land  auf  Haus  T e r w o r m bei 
Heerlen®^  — mögen  ihre  Grundform  in  fundamentalen  Voraussetzungen  haben. 
Der  Neubau  des  Nordflügels  zu  Anfang  des  i8.  Jahrhunderts  hat  leider  die  Bau- 
tätigkeit des  Baumeisters  aus  dem  vorausgegangenen  Jahrhundert  etwas  ver- 
wischt. Dazu  die  überaus  unglücklichen  ,, Wiederherstellungsarbeiten“  aus  den 
Jahren  1901 — 1903!  Die  Zugbrücke  fiel.  An  ihre  Stelle  trat  das  langweilige 
Torhaus  moderner  belgischer  Gotik  (Abb.  96).  Die  Vorburg  wurde  abgetragen. 
Von  der  Schloßgräfte  ist  nur  noch  ein  Rest  vorhanden.  Langweilig  und  miß- 
verstanden ist  auch  der  Ausbau  der  Anlagen  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert 
(Abb.  98).  Die  Baugeschichte  wird  dadurch  erst  recht  verworren.  Aber  trotz 
dieser  beklagenswerten  Änderungen  aus  dem  Anfang  unseres  Jahrhunderts  zeigt 
der  Schloßbau  heute  noch  von  allen  Seiten  eine  Fülle  abwechselungsvoller  und 
reichbelebter  Bilder. 

Der  Neubau  des  17.  Jahrhunderts  hat  den  vier  Türmen  an  den  Ecken  die 
typische  Horizontalgliederung  mit  Hausteinbändern  und  angepaßten  Fensterrahmen 
gegeben.  Sie  ist  indessen  nur  noch  am  Südwestturm  zu  sehen  (Abb.  96,  98), 
während  die  anderen  Ecktürme  leider  später  größere  Fenster  mit  Keilsteingiebel, 
denen  am  jüngeren  Ausbau  auf  Hoensbroeck  nicht  unähnlich  (Abb.  58),  erhalten 
haben  (Abb.  98).  Der  schmale  Treppenturm  neben  dem  Südwestturm  stammt 
erst  von  den  neuesten  Wiederherstellungsarbeiten.  Bis  dahin  sah  man,  wie  eine 
alte  Aufnahme  zeigt  (Abb.  97),  an  der  West-  und  Südfront  zu  beiden  Seiten  des 
Südwestturmes  Reste  einer  Mauer,  die  fast  bis  zur  Turmhaube  reichte  und  die 
Horizontalgliederung  des  Eckturmes  weiterführte.  Entweder  war  es  der  Rest 
eines  sog.  ,, Hohen  Mantels“  oder  eines  Bauflügels.  Man  rekonstruiere  nun  in 
die  Westfront  zwischen  die  beiden  Ecktürme  die  ehemalige  Wand,  gebe  dem 
Nordwestturm  die  alten  Fensterrahmen  vom  Südwestturm:  Wir  hätten  einen 
blutsverwandten  Bau  von  Schaesberg,  Hoensbroeck,  Leerodt  und  Eysden  vor  uns! 

Im  Jahre  1700  ließen  der  Kaiserliche  Generalfeldmarschall  Johann  Philipp 
Eugen  Reichsgraf  von  Merode- Westerloo  und  seine  Gattin  Therese  Prinzessin  Pigna- 
telli-Monteleone  den  Nordflügel  aufführen.  Die  Zeit  der  schmucken  vlämischen 
Architektur  mit  ihren  horizontalen  Hausteinbändern  und  Kreuzfenstern  war 
dahin.  Auf  den  großen  Backsteinflächen  leuchten  hohe  und  breite  Barockfenster. 
Klar  wie  die  Fenster  deckplatte  gezeichnet,  sind  auch  die  Ecken  gequadert 
(Abb.  94).  Ein  breites,  reich  profiliertes  Gebälk  schließt  die  beiden  Hauptgeschosse 
ab,  darüber  noch  ein  weiter  ausladendes  Hauptgesims  das  niedrigere  oberste 
Geschoß.  Über  den  drei  vorgezogenen  Mittelachsen  steigt  der  Flachgiebel  auf. 
Drei  Jahrzehnte  später  beginnt  Johann  Josef  Couven  in  Aachen  seine  das  ganze 
Jahrhundert  im  Lande  Aachen,  Lüttich  und  Jülich  beeinflussende  Bautätigkeit. 
Der  farbige  Reiz  der  von  hellem  Haustein  eingefaßten  Backsteinbauten  lebt 
zwar  wie  vorher  weiter  fort.  Aber  das  Land  hat  ein  neues  Anregungszentrum 
für  sein  baukünstlerisches  Schaffen  erhalten.  An  Stelle  von  Flandern  und  Brabant 
und  den  alten  Formen  der  Maastal- Backsteinarchitektur  ist  Paris  getreten. 
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Abb.  89.  Schloß  Eysden.  Herrenhaus. 


Abb.  90.  Schloß  Leerodt.  Ehemaliger  Zustand. 

Zeichnung  im  Archiv  auf  Schloß  Leerodt. 

Vergleiche  Abb.  77. 


Abb.  91.  Schloß  Leerodt. 
Torhaus  der  Vorburg. 

Vergleiche  Abb.  76. 


Abb.  92.  Schloß  Merode.  Grundriß  und  Lageplan.  Vergleiche  Abb.  93  — 98. 


ie  Baumeister  von  Leerodt,  Hoensbroeck,  Schaesberg,  Cortenbach  und 
Eysden  sind  urkundlich  bisher  noch  nicht  festgestellt.  Von  Maitre 
Matzais  Kousin  aus  Vise  wissen  wir  leider  nicht  mehr,  als  daß  er  die 
oder  einen  der  Honstorffer  Pläne  entworfen  hat.  Ein  weiteres  Nach- 
spüren in  Belgien  war  mir  unter  den  zeitigen  politischen  Verhältnissen  leider 
nicht  möglich.  Die  Honstorffer  Projekte  enthalten  aber  tatsächlich  in  sich  die 
gesamte  hier  besprochene  Baugruppe  einschließlich  des  Schlosses  Raesfeld, 
Bauten,  die  alle  um  dieselbe  Zeit  entstanden  sind:  Raesfeld  und  Hoensbroeck 
im  Jahre  1643,  Honstorff  und  Leerodt  1647,  Schaesberg  1650.  Ob  es  nun  gewagt 
ist,  bei  der  Verwandtschaft  dieser  fast  gleichzeitigen  Bauten  an  einen  führenden 
Meister  zu  denken,  der,  wie  neunzig  Jahre  früher  Joist  de  la  Court  und  Laurenz 
von  Brachum,  gleichzeitig  auf  einer  ganzen  Reihe  von  Edelsitzen  tätig  war?®* 
Denn  es  ist  immerhin  möglich,  daß  Alexander  von  Velen,  nachdem  sein  erster 
Baumeister  Michael  von  Gent  nach  Rom  gerufen,  worden  war,  den  Baumeister 
jener  limburg- jülichschen  Schlösser  in  seine  Dienste  nahm,  die  ihm  durch 
engverwandtschaftliche  Beziehungen  seiner  Familie  aus  eigener  Anschauung 
bekannt  sein  mußten.  Denn  nicht  allein,  daß  die  Schlösser  zu  Hoens- 
broeck, Leerodt,  Cortenbach,  Honstorff,  Raesfeld  usw.  Vettern  derselben 
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Baufamilie  sind,  auch  ihre  Bauherren  sind  Vettern.  Man  orientiere  sich  an  der 
Hand  der  genealogischen  Übersicht  auf  S.  121 ! Die  Mutter  Alexanders  war  Agnes 
von  Leerodt  zu  Honstorff,  die  Erbin  von  Honstorff.  Ihr  Bruder  Wilhelm  war 
verheiratet  mit  Agnes  von  Hoensbroeck,  deren  Bruder  Adrian  den  Neubau  auf 
Hoensbroeck  aufführen  ließ.  Der  Bauherr  von  Leerodt,  Heinrich  Wilhelm 
von  Leerodt,  war  verheiratet  mit  Johanna  Franziska  aus  dem  Hause  Cortenbach. 
Es  liegt  nur  zu  nahe,  anzunehmen,  daß  der  Bauherr  zu  Leerodt  die  Neubauten 
auf  Cortenbach  und  Hoensbroeck  kannte,  wie  der  Bauherr  von  Raesfeld  und 
Honstorff  den  zu  Leerodt.  Alexander  von  Velen  wird  um  so  mehr  die  Baupläne 
seines  Leerodter  Vetters  gekannt  haben,  da  er  auf  dem  benachbarten  alten 
Leerodter  Besitz,  auf  Honstorff,  mit  Neubauplänen  beschäftigt  war.  Am  Denk- 
malssockel für  Kekule  von  Stradonitz  vor  dem  Chemischen  Institut  der  Uni- 
versität zu  Bonn  zeigt  ein  Relief  das  Bild  von  sechs  Schlangen,  die  sich  einander 
in  den  Schwanz  beißen  und  einen  Ring  bilden.  Das  Sinnbild  zu  Kekules  be- 
rühmt gewordener  Benzolformel  Cg  Hg.  Die  amüsante  Entdeckergeschichte 
ist  ja  bekannt:  der  Kopf  der  Schlange  stellt  ein  Atom  Kohlenstoff,  der  Schwanz 
ein  Atom  Wasserstoff  dar.  Wir  kommen  auch  für  die  limburgischen  und  jülich- 
schen  Schloßbauten  und  Raesfeld  zu  einer  ähnlichen  Verbindung,  einer  bau- 
geschichtlichen Benzolformel:  Hoensbroeck- Leerodt- Honstorff  - Raesfeld.  An 

Stelle  der  chemischen  Verwandtschaft  hätten  wir  die  verbindende  Familien- 
verwandtschaft der  Bauherren.  Zwar  stellt  unsere  Formel  keinen  Ring  dar, 
keinen  geschlossenen  Kreis,  der  etwa  in  Honstorff  begönne  und  über  Raesfeld 
und  die  Limburger  Schlösser  zurückkehrte.  Es  ist  eine  Kette.  Der  Ausgangs- 
punkt ist  auch  nicht  Honstorff,  sondern  das  Maastal.  Enge  politische  Verhält- 
nisse, denn,  wie  wir  bereits  hörten,  zählte  das  Maastal  zwischen  Maastricht  und 
Venlo  teilweise  zu  Jülich  und  Geldern,  erleichterten  es  dem  Maastalkastell,  auf 
der  oben  erwähnten  bequemen  Verbindungsstraße  nach  Osten  immer  neue  Glieder 
an  diese  Kette  anzureihen.  Verwandtschaftliche  Beziehungen  trugen  dann,  selbst 
jenseits  des  Rheines,  in  das  münsterländische  Grenzgebiet  einen  der  wichtigsten 
Vertreter  der  Maastalarchitektur.  Und  sieht  man  von  Michael  von  Gents  münster- 
ländischen Mitarbeitern  ab,  den  Roßkotten  und  Wichmann,  so  kamen  auch  die 
wichtigsten  Künstler  Alexanders  aus  dem  Maastal:  Maitre  Matzais  Kousin  aus 
Vise;  knapp  eine  Stunde  stromabwärts  liegt  Schloß  Eysden;  stromaufwärts 
Lüttich  mit  dem  Hause  Curtius.  Franqois  Walschaerth  kam  aus  Maastricht. 
Östlich  von  diesem  Ort  liegt  Heerlen  mit  den  verschiedenen  Schlössern  der 
nächsten  Nachbarschaft.  Von  dort  nach  Geilenkirchen  zu  den  Schlössern  Leerodt, 
Honstorff  und  Trips  jenseits  der  heutigen  politischen  Grenze  ist  nur  ein  Ausflug. 
Weiter  stromabwärts  von  Maastricht  liegt  Roermond,  die  Heimat  der  Raes- 
felder Meister  Jacob  und  Johannes  Schmidt. 

Daß  nun  der  exponierte  Vertreter  des  limburgisch-jülichschen  Schloßbaus 
auf  westfälischem  Boden  in  seinen  Einzelheiten  sich  heimischen  Bau-  und  Form- 
gepflogenheiten anpaßte,  kann  weiter  nicht  überraschen,  um  so  weniger,  da 
nach  der  Abberufung  von  Michael  von  Gent  die  einheimischen,  münsterländischen 
Baumeister  Roßkotten  und  Wichmann  einen  nicht  unwesentlichen  Einfluß  auf 
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die  Bauausführung  gewannen.  Zudem  stand  noch  der  alte  Bau  Alexanders  I., 
der  typische  alte  münsterländische,  schmucklose  Herrensitz,  dem  sich  der  Neu- 
bau anzupassen  hatte.  Eine  Vorburg  in  der  Anlage  wie  der  von  Schaesberg, 
Hoensbroeck  usw.  finden  wir  auf  Raesfeld  auch  nicht.  Wenn  wir  von  dem  Turm 
absehen,  der  durch  ganz  bestimmte  Voraussetzungen  bedingt  war,  dann  mutet 
der  langgezogene  Trakt  des  Untergebäudes  gar  nicht  mehr  so  fremdartig  an. 
Es  ist  das  alte,  echt  münsterländische  Bauernhaus  mit  Längsdiele.  Vor  allem 
echt  münsterländisch  ist  das  Quergebäude  mit  dem  hohen  Satteldach  und  den 
Akroterien  auf  den  seitlichen  Absätzen  (Abb.  13).  Die  Gliederung  der  Fensterkreuze, 
darüber  die  Entlastungsbögen,  fallen  auch  im  Rahmen  der  heimischen  Architektur 
nicht  weiter  auf.  Die  horizontalen  Hausteinbänder  der  Maastalarchitektur  fehlen 
ganz.  Die  Pilastergliederung  am  neuen  Wohnhausbau  auf  Ra,esfeld  und  die 
hohen  mit  Giebeln  bekrönten  Fenster  weisen  indessen  auf  andere  Zusammen- 
hänge, auf  uralte  und  geographisch  näherliegende  Beziehungen  des  Münster- 
landes zum  Unterrhein,  zu  Nymwegen,  Arnheim  und  Utrecht.  Das  uns  für  die 
münsterländische  Baukunst  Fremdartige  am  Raesfelder  Schloßbau  liegt  in  der 
Hauptsache  in  den  Türmen  und  der  Gesamtanlage,  vor  allem  der  des  Herren- 
hauses. Und  das  ist  jülich-limburgischer  Import  der  Maastalarchitektur. 

Das  baugeschichtliche  Rätsel  des  sonderbaren  Schloßbaus  des  kaiserlichen 
Generalfeldmarschalls  Alexanders  II.  Grafen  von  Velen  wird  durch  die  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  des  Bauherrn  zu  den  Schloßbesitzern  im  Lande 
Jülich  und  Limburg  und  durch  die  Herkunft  der  Meister  Michael  aus  Gent, 
Matzais  Kousin  aus  Vise,  Francois  Walschaerth  aus  Maastricht  und  Jacob 
Schmidt  aus  Roermond  in  der  Tat  gelöst. 
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Der  Ausgang  des  Geschlechtes 
der  Grafen  von  Velen. 


er  Schloßbau  zu  Raesfeld  hat  auf  die  Bautätigkeit  im  Münsterlande 
und  am  Niederrhein  keinen  weiteren  Einfluß  gewinnen  können.  Ein 
Zeitalter  baut  eben  nur  einmal  einen  so  seltsam  eigenwilligen  Monu- 
mentalbau, für  den  besondere  Umstände  der  Zeit  und  persönlicher 
Eigenart'  des  Bauherrn  Zusammentreffen  müssen.  Das  Münsterland  hat  in  den 
Tagen  der  jahrzehntelangen  Religionskriege  aber  kaum  eine  zweite  so  über- 
ragende Persönlichkeit  wie  Alexander  von  Velen  auf  weisen  können.  Als  endlich 
der  Friede  ins  Land  zog,  war  die  Zeit  der  Condottieren  dahin.  Die  Macht  des 
Staates  sammelte  sich  mehr  denn  zuvor  in  der  Person  des  Landesherrn. 

Zwei  Jahre  nach  dem  Westfälischen  Frieden  bestieg  Christoph  Bernhard 
von  Galen  den  Fürstenstuhl  von  Münster  (1650 — 1678).  Es  war,  weiß  Gott, 
mit  diesem  tatkräftigen  Regenten  im  geistlichen  Gewände  nicht  zu  spaßen,  der 
sein  eigener  Feldherr  war  und  seine  Fürstenmacht  in  mächtigen  neuen  Boll- 
werken, den  modernen  Zitadellen  zu  Münster,  Koesfeld,  Vechte  und  Rheine  zu 
verankern  wußte.  Die  Stadt  Münster  hatte  im  Kampfe  mit  ihm  ihre  Selbständig- 
keit eingebüßt.  Aus  der  bis  dahin  mehr  oder  weniger  unabhängigen  freien  Stadt 
wurde  Christoph  Bernhards  Landeshauptstadt.  Wer  von  dem  Landadel  für  die 
Stadt  in  ihrem  Unabhängigkeitskampfe  Partei  genommen  hatte,  war  übel  daran. 

Wie  der  Fürst  den  festen  politischen  und  gesellschaftlichen  Mittelpunkt  des 
Landes  darstellte,  so  waren  auch  seine  zahlreichen  Schloßbauten  und  künst- 
lerischen Unternehmungen  der  anregende  Ausgangspunkt  eines  neuen  Kapitels 
der  münsterischen  Bau-  und  Kunstgeschichte.  Für  den  schlichten  Wohnbau 
wie  für  den  Edelsitz  schuf  die  Zeit  Christoph  Bernhards  feste  Normen.  Die  per- 
sönliche Note  der  Bauherren  schied  von  jetzt  ab  aus.  Die  Gesetzmäßigkeit  des 
holländischen  Klassizismus  mit  ihrer  regelmäßigen  Achsen-  und  Pilcisterauf- 
teilung  der  Fassaden  trat  an  deren  Stelle.  Die  Baukunst  wurde  gleichsam  uni- 
formiert. Christoph  Bernhards  Baumeister  waren  fürstlich- münsterische  Ar- 
tillerie- und  Ingenieuroffiziere.  Der  handwerkliche  Zunftbetrieb  war,  seitdem 
der  Landesherr  der  absolute  Mittelpunkt  des  künstlerischen  Lebens  geworden 
war  und  Münster  seine  Selbständigkeit  verloren  hatte,  bedeutungslos  geworden. 
Wie  in  den  Niederlanden,  wo  jetzt  auch  die ,,  Architekten  des  Prinzen  vonOranien“  die 
alten ,, Fabrikmeister“,  d.  h.  die  Stadtbaumeister  und  die  Zunftmeister,  verdrängten. 

Während  Alexander  von  Velen  noch  auf  Raesfeld  arbeiten  ließ,  als  die  Schloß- 
kapelle auf  der  Freiheit  noch  nicht  stand,  ließ  Christoph  Bernhard  im  Jahre  1655 
in  dem  nicht  weit  entfernten  Koesfeld  durch  Petrus  Pictorius  eine  neue  gewaltige 
Landesburg  auf  führen®®.  Der  holländische  Klassizismus  der  Jacob  van  Kämpen, 
Pieter  Post  und  Philipp  Vingboons  dringt  in  das  Münsterland  ein  und  bleibt  für 
Jahrzehnte  bestimmend.  Alte  wirtschaftliche  und  künstlerische  Beziehungen, 
begründet  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  im  Charakter  der  Landschaft 
wie  des  Menschenschlages  verwandten  Länder,  wachen  wieder  auf.  In  diesen 
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Abb.  93.  Schloß  Merode.  Ansicht  von  Nordosten, 

Vergleiche  Grundriß  Abb.  92. 


Abb.  94.  Schloß  Merode.  Nordflügel  des  Schloßhofes. 

Vergleiche  Grundriß  Abb.  92. 


Abb.  95.  Schloß  Merode.  Ansicht  von  Osten. 

Vergleiche  Grundriß  Abb.  92. 


Abb.  96.  Schloß  Merode.  Ansicht  von  Süden, 

Vergleiche  Grundriß  Abb.  92. 


Abb.  97.  Schloß  Merode.  Ansicht  von  Westen. 

Vor  der  „Wiederherstellung“.  Vergleiche  Abb.  98  und  Grundriß  Abb.  92. 


Abb.  98.  Schloß  Merode.  Ansicht  von  Westen. 

Nach  der  „Wiederherstellung“.  Vergleiche  Abb.  97  und  Grundriß  Abb  92. 
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Abb.  99.  Lüttich.  Haus  Curtius. 
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Tagen  hatte  das  Münsterland  unter  Christoph  Bernhard  von  Galen  einen 
besonderen  anregenden  Vermittler  in  der  Person  des  kurbrandenburgischen 
Statthalters  in  Cleve,  Johann  Mauritz  von  Nassau- Oranien.  Dieser  kunstbe- 
geisterte Fürst  und  gelehrte  Lebenskünstler  hatte  ein  ganz  neues  Cleve  erstehen 
lassen  und^das  hügelige  Land  weit  und  breit  in  blühende  Gärten  mit  heiteren 
Landhäusern  verwandelt®^.  Jacob  van  Kämpen,  der  Baumeister  des  Rathauses 
zu  Amsterdam,  hatte  den  großen  Tiergarten  anlegen  müssen;  Artus  Quellinus, 
der  damals  führende  Amsterdamer  Bildhauer,  die  Gärten  mit  Bildsäulen  und 
Standbildern  belebt;  Pieter  Post,  der  Johann  Mauritz  nach  Brasilien  begleitet 
hatte  und  ihm  dort  in  das  Sumpfgebiet  von  Antonio  Vaz  einen  Prachtpalast  mit 
Gärten  und  Terrassen  und  die  mit  Gräben  und  Wällen  umgebene  Moritzstadt 
gezaubert  hatte,  baute  ihm  später  nach  der  Rückkehr  in  den  Haag  das  reizvolle 
Mauritzhuis,  dann  in  Cleve  den  Prinzenhof.  Pieter  Post  hat  auf  die  münsterische 
Baukunst  der  Zeit  Christoph  Bernhards  und  seiner  Nachfolger  wohl  den  stärksten 
Einfluß  ausgeübt.  Die  Rückfront  des  Merveldter  Hofes  zu  Münster  erinnert 
lebhaft  an  die  Gliederung  des  Prinzenhofes  zu  Cleve,  und  die  einstöckigen  Flügel 
der  Untergebäude  auf  der  landesherrlichen  münsterischen  Burg  Sassenberg  an 
die  Hofflügel  der  Clever  Statthalterresidenz®®.  Die  theoretischen  Lehrbücher 
der  holländischen  Klassizisten  hielten  diese  Beziehungen  noch  Jahrzehnte  lang 
wach.  Im  Jahre  1648  war  der  erste  Band  der  ,,Gronden  en  Afbeeldsels  der  voor- 
namste  Gebouwen  van  alle  die  Philips  Vingboons  geordineert  heeft“  erschienen. 
Im  folgenden  Jahre  Pieter  Post’s  ,,Huis  ten  Bosch“.  Dazu  kommt,  daß  Christoph 
Bernhard  es  nicht  versäumte,  einen  der  Baumeister  von  Johann  Mauritz,  der 
im  Jahre  1655  vorübergehend  in  Münster  weilte,  wegen  seiner  Neubauten  auf 
Koesfeld  zu  Rate  zu  ziehen:  Heinrich  Rusius,  Ruse  oder  auch  Rüssen  geschrieben, 
aus  Amsterdam,  der  damals  als  kurbrandenburgischer  Ingenieuroffizier  mit  den 
Befestigungsarbeiten  zu  Calcar,  Lippstadt  und  Berlin  beschäftigt  war.  Aber 
auch  die  dekorativen  Künste  spannen  ihre  Fäden  nach  Cleve  und  Holland  hinüber. 
Der  münsterische  Bildhauer  Johann  Mauritz  Gröninger  sah  in  Artus  Quellinus 
sein  großes  Vorbild®®. 

Aber  die  künstlerische  Verbindung  des  Münsterlandes  nach  Jülich  und  dem 
Maastale  war  unterbunden.  Sie  hatte  ja  auch  nur  in  den  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  Alexanders  II.  gelebt.  Als  dieser  Honstorff  im  Jahre  1668  auf- 
gab,  starb  sie  ab. 

Gleichzeitig  begann  auch,  noch  zu  Lebzeiten  Alexanders,  der  allmähliche 
Verfall  seines  Geschlechtes,  denn  was  der  geniale  Generalfeldmarschall  und  erste 
Graf  von  Velen  an  Macht  und  Einfluß  für  sein  Haus  geschaffen,  zerrann  zum 
Teil  schon  in  den  Händen  seines  Erben  Ferdinand  Gottfried.  Im  Archiv  auf 
Schloß  Gemen  beruht  ein  Heft,  in  das  alle  Klagen  des  unglücklichen  Vaters  über 
den  gewissenlosen  und  leichtsinnigen  Sohn  eingetragen  sind.  ,,Summarium 
Educationis“  nennt  sich  das  Bändchen.  Es  ist  mit  Herzblut  geschrieben. 

Ferdinand  Gottfried  und  sein  Bruder  Paul  Ernst  waren  in  Münster  bei  den 
Jesuiten  erzogen  worden.  Die  weitere  Ausbildung  wurde  dem  Lizentiaten  Rave, 
dem  späteren  Geheimen  Rat  und  Hofrichter,  anvertraut.  Nach  Beendigung  der 
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Studien  sollte  er  im  Jahre  1648  mit  seinen  beiden  Zöglingen,  wie  das  damals 
üblich  war,  die  Niederlande  und  Frankreich  bereisen.  Eigentlich  hätte  er  schon 
von  den  Jahren,  als  Ferdinand  Gottfried  in  seinem  Hause  lebte,  genug  haben 
können.  Beschwerde  auf  Beschwerde  wanderte  von  der  Reise  heim  nach  Raes- 
feld. Als  das  alles  nichts  half,  weigerte  Rave  sich  einfach,  die  Söhne  noch  weiter 
zu  begleiten.  Alexander  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  den  Lizentiaten  zurück- 
zurufen und  an  seiner  Stelle  den  Hofmeister  nach  Frankreich  zu  schicken.  Aber 
auch  der  ist  bald  dem  tollen  Treiben  Ferdinand  Gottfrieds  nicht  gewachsen,  der 
,,über  3000  Reichstaler  in  einem  Jahr  verzehret.  Und  ist  von  der  Reise  gemeldet, 
daß  mit  Ferdinand  Gottfried  nicht  mehr  auszukommen“.  Der  Hofmeister  weigert 
sich  nun  auch,  die  Reise  fortzusetzen.  Alexander  ruft  ihn  mit  seinen  Söhnen 
zurück.  Aber  Ferdinand  Gottfried  zieht  es  vor,  einstweilen  noch  Monate  am 
Hof  zu  Brüssel  ein  lustiges  Leben  zu  führen.  Als  Sohn  des  kaiserlichen  General- 
feldmarschalls steht  ihm  ja  jeder  Kredit  offen®’. 

Alexander  glaubte,  daß  Amt  und  Würden  im  Dienste  der  kaiserlichen  Majestät 
den  Sohn  bessern  könnten.  Er  nahm  ihn  im  Jahre  1653  mit  auf  den  Reichstag 
nach  Regensburg,  wo  er  ihn  dem  Kaiser  und  den  Ministern  vorstellte.  Ferdinand 
Gottfried  wurde  kaiserlicher  Kämmerer.  Der  Vater  richtete  ihm  standesgemäß 
eine  üppige  Wohnung  ein.  Regensburg  war  aber  Ferdinand  Gottfried  bald  zu 
klein.  Er  wollte  zur  Abwechslung  gerne  einmal  nach  Rom.  Der  Vater  willigte 
endlich  auch  ein.  Aber  die  Reise  sollte  nicht  mehr  denn  500  Reichstaler  kosten 
und  nicht  übermäßig  ausgedehnt  werden.  Doch  da  die  500  Reichstaler  dem 
leichtsinnigen  Sohne  zu  gering  deuchten,  setzte  er  schnell  die  ihm  vom  Vater 
eingerichtete  kostbare  Wohnung  in  Geld  um  und  verkaufte  auch  die  von  Alexander 
nach  seiner  Abreise  einstweilen  zurückgelassenen  Pferde  und  Möbelstücke. 
Sogar  das  Zaum-  und  Sattelzeug  und  die  kostbare  Schabracke  von  Wilhelm 
von  Weimar,  die  der  Vater  seit  dem  Siege  bei  Stadtlohn  mit  besonderem  Stolze 
wie  eine  Ordensauszeichnung  schätzte,  verkaufte  der  tolle  Sohnl 

,,  Instatt  aber  dies  Reisegeld  woll  anzulegen“,  schreibt  der  Vater,  ,,sich  weitter 
nicht  aufzuhalten,  als  damitt  zu  langen  wäre,  hat  ers  so  köstlich  angelegt  und 
verharret,  daß  er  nicht  hat  können  zurück  kommen,  sondern  durch  einen  von 
dannen  gesandten  Juden  allhier  bei  mir  und  anderen  Geld  suchen  lassen  müssen. 
Seine  große  Schulden  und  Prassen  seind  heimlich  verschwiegen  und  ich  umb 
sieben  oder  acht  hundert  Reichstaler  angesucht,  die  ich  dann  wie  wohl  mit 
höchster  Ungelegenheit  bei  gedachtem  Juden  übergemacht  auf  Versicherung, 
daß  er  darmitt  genug  habe  und  sofort  herunter  komme.  Er  ist  aber  seiner  Ge- 
wohnheit nach  länger  bleiben  hanken  und  nicht  allein  unerschwinglicher  Kosten 
getrieben,  sondern  auch  durch  eine  heimlich  gehabte  Maitresse,  welche  all  ihr 
Geschmuck  und  Barschaft  daran  gehangen,  von  dannen  losgemacht  worden“. 
Die  achthundert  Reichstaler  waren  aber  wieder  bald  vertan.  Und  Ferdinand 
Gottfried  blieb  vergnügt  weiter  in  Rom. 

,,Als  nun  dieser  Ferdinand  Gottfried  von  seiner  Frau  Mutter  selig  tätlicher 
Krankheit  im  Winter  anno  54  von  mir  verstendigt  und  von  mir  zurück  gerufen, 
ist  er  zwar  endlich  nach  Haus  gekommen,  aber  so  langsam,  daß  seine  Frau 
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Mutter  selig  schon  sanft  im  Herren  entschlafen  war,  und  ob  ich  und  andere  über 
diesen  Abfall  sehr  betrübt  und  alteriert  waren,  habe  ich  bei  ihm  Ferdinand  die 
geringste  Bewegnus  nicht  verspüren  können.  Das  Lieben  aber  bey  der  heimlichen 
Maitresse  so  viel  er  nur  gekonnt,  heimlich  kontinuiert“. 

Ferdinand  war  Alexanders  zweiter  Sohn.  Der  Erstgeborene  war  Ernst  Paul, 
des  Vaters  Lieblingskind,  der  auch  dessen  Unternehmungssinn  geerbt  hatte. 
Abenteuergeist  lockte  ihn  hinaus  in  fremde  Heeresdienste,  bis  dem  alten  General- 
feldmarschall im  Jahre  1657  nach  Raesfeld  die  Nachricht  kam,  daß  er,  der  Erb- 
sohn, bei  einem  Reitertreffen  bei  Rheims  gefallen  sei.  Die  Zukunft  des  Hauses 
Velen  ruhte  nun  auf  Ferdinand  Gottfried. 

Alexander  suchte  seinen  Erben  für  Waffendienste  zu  interessieren,  und  sein 
Einfluß  verschaffte  ihm  eine  Kompagnie  im  kaiserlichen  Heere.  Ferdinand  aber 
hat  sich  niemals  um  seine  Kompagnie  gekümmert,  sondern,  obwohl  der  Vater 
ihm  ,, treffliche  rationes“  gab,  seine  ,,amores  fortgesetzt“.  Die  militärische  Lauf- 
bahn wurde  dadurch  in  keiner  Weise  beeinflußt:  Im  Jahre  1675  ernannte  ihn 
der  Kaiser  zum  Obersten  eines  Regiments  zu  Fuß.  Ferdinand  hat  indessen  seine 
Truppe  nicht  ein  einziges  Mal  gesehen! 

Wo  alles  nichts  half,  glaubte  der  Vater,  daß  die  Ehe  den  Sohn  zur  Vernunft 
bringen  und  eine  vorzeitige  Güterübertragung  ihn  für  die  Hausinteressen  ge- 
winnen könnte.  Ferdinand  heiratete  Anna  Sophia  Elisabeth,  Gräfin  von  Lim- 
burg-Stimm.  Trotzdem  ,,continuierte  er  seine  heimliche  amores“  und  kümmerte 
sich  den  Teufel  um  seine  vierzehn  ehelichen  Kinder.  Die  Schuldenlast  häufte 
sich  mehr  und  mehr.  Der  Holzverkauf  aus  Waldungen,  die  er  ohne  Wissen  des 
Vaters  kilometerweit  niederlegen  ließ,  konnte  ihn  nicht  mehr  retten.  Um  Geld- 
mittel aufzutreiben,  kam  er  auf  einen  geradezu  wahnwitzigen  Einfall:  er  verkaufte 
noch  zu  Lebzeiten  des  Vaters  heimlich  Besitzungen  der  zukünftigen  Erbschaft. 

Im  gräflich  von  Merveldtschen  Archiv  zu  Münster  i.  W.  liegt  ein  Kaufvertrag 
vom  Jahre  1664,  ein  trauriges  Dokument  für  den  Verfall  eines  Geschlechtes: 
Hagenbeck  wurde  an  Burchardt  von  Westerholt  abgetreten.  Der  Vertrag  sollte 
aber  bis  zum  Tode  Alexanders  geheim  gehalten  werden.  Burchardt  zahlte  die 
Kaufsumme  an  den  Hagenbeckschen  Rentmeister  Gerhard  Hanewinkel,  der 
sie  an  Ferdinand  weitergab.  Äußerlich  blieb  Hanewinkel  wohl  in  Velenschen 
Diensten,  aber  die  Pächte,  Dienste,  Gewinne  usw.  aus  den  Hagenbeckschen 
Besitzungen  lieferte  er  von  nun  ab  an  Burchardt  von  Westerholt.  Als  Alexander 
im  Jahre  1675  heimging,  fiel  Hagenbeck  offiziell  an  die  Westerholt  zu  Lembeck, 
andere  Besitzungen  an  die  Droste  zu  Vischering. 

Ferdinand  blieb  zeit  seines  Lebens  ein  Prinz  Heinz,  auch  als  ihm  im  Jahre 
1675  die  Herrschaft  zugefallen  war.  Falstaff,  Bardolph  und  Pistol  waren  seine 
ewigen  Zechgenossen.  Bei  Frau  Hurtig  und  Dortchen  Lakenreißer  war  er  Stammgast. 
Als  er  starb,  waren  die  finanziellen  Verhältnisse  seines  Hauses  stark  erschüttert.  - 

Bei  seinen  beiden  ältesten  Söhnen  Alexander  Otto  und  Christoph  Otto  regte 
sich  wieder  das  Blut  des  Großvaters.  Sie  traten  nach  einer  freud-  und  lieblosen 
Jugend  in  Heeresdienste.  Alexander  Otto  war  Gouverneur  von  Heidelberg  und 
kurpfälzischer  General  der  Kavallerie,  1697  Bevollmächtigter  auf  dem  Frieden 


zu  Rijswick.  Er  kämpfte  am  Oberrhein,  in  Spanien  und  in  den  Niederlanden, 
trat  dann  in  kaiserliche  Dienste.  Im  Jahre  1716  erhielt  er  das  Kommando  der 
Truppen  in  den  österreichischen  Niederlanden,  wurde  Mitglied  des  Staatsrates, 
Generalf eldmarschalleutnant  und  Geheimer  Rat,  1726  Gouverneur  und  General- 
kapitän der  Provinz  Limburg  und  starb  im  Jahre  1727  als  kaiserlicher  General- 
feldmarschall. 

Seine  Ehe  mit  Anna  Carolina  Vicomtesse  von  Bavay  hatte  die  finanziellen 
Verhältnisse  der  Velen  etwas  aufgebessert.  Alexander  Otto  wurde  Vicomte  von 
Bavay  und  Herr  zu  Steinwerk.  Aber  diese  Neuerwerbungen  konnten  doch  das 
nicht  mehr  ersetzen,  was  durch  Ferdinand  dem  Hause  verloren  gegangen  war. 

Als  Alexander  Otto  starb,  brach  der  Velensche  Familienstreit  aus.  Christoph 
Otto,  General  en  chef  in  den  Niederlanden  und  ebenfalls  kaiserlicher  General- 
feldmarschall, der  auf  eine  nicht  weniger  glänzende  militärische  Laufbahn  wie 
sein  Bruder  zurückschauen  konnte  und  in  den  Niederlanden,  Ungarn  und  Italien 
für  den  Kaiser  gefochten  hatte,  nahm  bei  dem  Tode  seines  älteren  Bruders  Raes- 
feld ohne  weiteres  in  Besitz  und  schob  Alexander  Ottos  Erbsohn,  Alexander  IV., 
einfach  beiseite,  da  er  sich  bei  der  Erbteilung  des  Nachlasses  Ferdinand  Gott- 
frieds durch  seinen  Bruder  betrogen  glaubte.  Aber  nur  sechs  Jahre  ist  er  Herr 
zu  Raesfeld.  Dann  stirbt  er  kinderlos  und  unvermählt  im  Jahre  1733.  Im  selben 
Jahre  auch  die  beiden  letzten  Velen:  Alexander  IV.,  der  mit  Maria  Charlotte 
von  Merode  verheiratet  war,  und  deren  einziger  Sohn  Alexander  V.,  der  nur 
sechzehn  Lebensjahre  erreichte.  Kraft  Erbvertrag  ging  Raesfeld  an  die  Grafen 
Limburg- Stimm  zu  Gemen  über.  Nach  deren  Aussterben,  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts, mit  den  Gemenschen  Besitzungen  an  Freiherrn  Alexis  von  Bömmel- 
berg  zu  Erolsheim  in  Schwaben.  Alexis  verkaufte  aber  schon  im  Jahre  1820 
Gemen  und  Raesfeld  an  Johann  Ignatz,  Freiherrn  von  Landsberg- Velen.  Da 
Gemen  eine  Standesherrschaft,  wurde  der  neue  Herr  zu  Gemen  und  Raesfeld 
preußischer  Graf  und  Standesherr.  Der  jetzige  Herr  zu  Raesfeld  ist  Herr  Max 
Graf  von  Landsberg- Velen  und  Gemen  auf  Schloß  Wocklum  bei  Balve  im 
Sauerland. 

Das  ist  die  Geschichte  von  Raesfeld,  der  glänzende  Auf^ieg  eines  Geschlechtes 
durch  die  Energie  und  den  Ehrgeiz  eines  Einzelnen  und  der  Zerfall,  da  den  Erben 
und  Erberben,  den  Nachkommen  von  des  Glückes  abenteuerlichem  Sohne,  die 
Heiligkeit  einer  durch  Jahrhunderte  vererbten  Dynastentradition  fremd  geworden 
war.  Der  brutale  Egoismus  eines  Christoph  Otto  setzte  sich  ebenso  über  die 
Familieninteressen  hinweg,  wie  die  Verschwendung  Ferdinand  Gottfrieds  über 
die  Zukunft  seines  Geschlechtes.  Sein  ausschweifendes  Leben  rächte  die  Natur 
an  dem  Enkel,  an  Alexander  V.,  der  schwach,  gebrechlich  und  entnervt,  als 
letzter  seines  Stammes  in  jugendlichem  Alter  seine  Seele  aushauchte. 

Seitdem  ist  es  still  auf  Raesfeld  geworden.  Das  Schloß  war  selten  bewohnt. 
Im  19.  Jahrhundert  war,  wie  bei  den  limburgisch-jülichschen  Verwandten,  nur 
die  Verlassenheit  und  Einsamkeit  der  ständige  Gast  im  Herrenhause.  Brunnen 
und  Gartenhäuschen  sind,  wie  die  Malereien,  die  kostbaren  Sammlungen  und 
die  innere,  reiche  Einrichtung  des  Schlosses  inzwischen  verschvmnden.  Der 
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alte  runde  Eckturm  und  der  Treppenturm,  die  kleine  Galerie  und  der  Flügel  mit 
der  Harnischkammer  wurden,  vielleicht  weil  sie  baufällig  waren,  abgetragen. 
In  den  Teichen  und  Gräften  wuchert  das  Schilf.  Vögel  nisten  in  dem  einsamen 
Turm.  Die  Wände  des  Schlosses  sind  schadhaft,  und  selten,  daß  der  Fremde 
sich  nach  dem  abseits  gelegenen  Bauwerk  verirrt.  Kein  Künstler,  kein  Fürst 
und  keine  fremdherrliche  Gesandtschaft,  nur  polnische  Landarbeiter,  die  im  Früh- 
jahr kommen  und  wieder  heimwandern,  wenn  es  zu  wintern  beginnt,  — das 
sind  heute  die  Gäste  auf  dem  einstigen  Prachtsitz  des  kaiserlichen  Generalfeld- 
marschalls Alexanders  II.  Grafen  von  Velen,  Freiherrn  zu  Raesfeld  und  Bretzen- 
heim. 

Es  ist  ein  Erlebnis  ganz  eigener  Art,  einmal  auf  Raesfeld  gewesen  zu  sein. 
Man  komme,  wann  man  wolle;  im  Frühjahr,  wenn  ein  blasser  Himmel  sich  über 
die  keimende,  gelbgrüne  Saat  wölbt;  im  Sommer,  wenn  weiße  Wolkenballen  das 
tiefe,  satte  Blau  der  Luft  durchsegeln;  im  Herbst,  wenn  die  ganze  Natur  in  Glut 
und  Farben  sich  ertränkt,  oder  im  Winter,  wenn  Nebelschwaden  schleiergleich 
das  alte  Gemäuer  geisternd  umziehen.  Wenn  die  graue  Traurigkeit  eines  wolken- 
schweren Himmels  über  der  weiten  Ebene  ruht,  w'enn  alle  Farben  erblassen, 
dann  leuchten  noch  lange  die  roten  Klinker  von  Raesfeld.  Sie  sind  die  letzten 
Farben,  die  zur  Ruhe  gehen.  Wenn  aber  die  Sommersonne  Strahlen  flüssigen 
Goldes  über  das  Land  ergießt  und  alle  Umrißlinien  eines  Bauwerkes  das  ver- 
zehrende Licht  auflöst,  dann  behauptet  das  dunkle  Massiv  dieses  Schlosses  noch 
immer  sein  Bild.  Es  ist  etwas  sonderbar  Stimmungsvolles  um  diesen  Bau,  der 
dasteht  in  der  Ebene  als  ein  Monument,  als  das  Rufzeichen  einer  starken  und 
gewaltsamen  Epoche;  selbstbewußt,  wie  kein  anderer  Profanbau  der  westfälischen 
Ebene;  alles  überragend,  was  dieses  Land  jemals  vorher  oder  nachher  ge- 
schaffen hatl 
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Hoensbroeck 


Leerodt 


Velen 


Raesfeld 


Ulrich  V.  Hoensbroeck 
1561—1631 

Kommissar  der  Valkenburger  Ritterschaft 
X 1588  Adriana  von  Boedberg 
Erbtochter  zum  Haag 


Adrian  Reichsfreiherr 
V.  Hoensbroeck 
1589—1675 

X Elisabeth  v.  Loe-Wissem 

1643  Neubau  auf 
Hoensbroeck 


Agnes  V.  Hoensbroeck 
X 1613  Wilh.  V.  Leerodt 
zu  Honstorff 


Johann  v.  Leerodt 
X 1538  Elis.  Liffart  v.  Wylich 


Christoph 

V.  Leerodt  zu  Leerodt 
+ 1628 

X Mettild  V.  Mascherel 

1616  Neubau  der,Vor- 
burg  auf  Leerodt 


Mu  I 1001 

V.  Leerodt  zu  Honstorff 
Oberkammerer  des  Herzogs  von  Jülich 
X Maria  v.  Imstenrath 

1600  teilweiser  Neubau  auf  Honstorff 


Johann 

V.  Leerodt  zu  Leerodt 
X Irmgardv.  Hochkirchen 


Wilhelm 

V.  Leerodt  zu  Honstorff 
t 1646 

X Agnes  v.  Hoensbroeck 


Agnes  von  Leerodt 
X Alex.  I.  Frhr.  v.  Velen 


Hermann  III.  v.  Velen 
X Marg.  V.  Raesfeld 
Erbin  zu  Raesfeld 


Johann  von  Raesfeld 
^ ^ t *559 
Das  Geschlecht  im  Mannes- 
stamm erloschen 


Margarete  v.  Raesfeld 
X Hermann  III.  v.  Velen 


Hermann  IV.  v.  Velen 
1516—1576 

X 1535  Maria  v.  Morrien 
erbt  1559  Raesfeld 


Alexander  I Johann 

f 1630  Domherr  zuMünster 

Frhr.  v.  Velen, 

Herr  zu  Raesfeld 
Statthalter  und  Hofmar- 
schall des  Fürstentums 
Münster,  Kaiserl.  Obrist 
1606 

Neubau  auf  Raesfeld 

X Agnes  V.  Leerodt 
zu  Honstorff 


Hermann  V.  -j-  1600 
Herr  zu  Velen 


Arnold  Adrian 

1631—1694 

Marquis  u.  Freiherr, 

Gesandter 

des  Königs  von  Spanien 
Neubau  auf  Hoens- 
broeck fortgesetzt 
1680  Ausbau  von 
SchloO  Haag 
bei  Geldern 


Wilhelm  Adrian 
1661— 1735 
Reichsgraf  und 
Marquis 


Heinrich  Wilhelm  v.  Leerodt  zu  Leerodt 

Hofmeister  und  Kammerpräsident  des  Herzogs  von 
Jülich  zu  Düsseldorf 
X i)  Maria  Kath.  v.  Imstenrath 

2)  Johanna  Franziska  v.  Cortenbach 

1647  Neubau  des  Herrenhauses  auf  Leerodt 


Alexander  II. 

1599—1675 

Reichsfrhr.  v.  Velen, 
Frhr.  v.  Raesfeld 
und  Bretzenheim  usw. 
Kaisl.  Generalfeldmarsch. 
X I.  Anna  Alexandrine 
Gräfin  v.  Amstenraet 
gen.  V.  Huyn  u.Geleen 
2.  Anna  Magdalena 
Gräfin  v.  Bentheim 

1643 

Neubau  auf  Raesfeld 

1647 

Neubau  auf  Honstorff 


Ferdinand  Gottfried 


Ernst  Agnes 

Domherr  zu  Münster  xFr.Joh.v.KettlerzuLage 

und  Paderborn 


Dietrich  Wilhelm 
1591—1657 

( Linie  der  Velen  zu  Velen ) 


Übersichtstafel 
der  Verwandtschaft  der  Häuser 
Hoensbroeck,  Leerodt  vind  Velen 

zur  Zeit  des  Neubaues  ihrer  Schlösser. 


Anmerkungen. 

Zu  S.  VII:  Das  Monogramm  oben,  das  Alexanders  II.  von  Velen,  steht  auf  den  Türen  der  Säle  auf  Raesfeld. 

Zu  S.  109  und  119:  Wappen  Alexanders  II.  von  Velen. 

1 Richard  Klapheck,  Die  Meister  von  Schloß  Horst  im  Broiche.  Das  Schlußkapitel  zur  Geschichte 
der  Schule  von  Calcar.  Zweite  Veröffentlichung  der  Westfälischen  Kommission  für  Heimatschutz.  Ernst  Was- 
muth  A.-G.,  Berlin  1915. 

2 Heimatblätter,  Monatsschrift  für  Land,  Volk  und  Kunst  in  Westfalen  und  am  Niederrhein,  III.,  S.  270 — 280. 

® Vgl.  Schloß  Horst,  S.  44  ff. 

Im  Gräflich  von  Landsbergischen  Archiv  auf  Schloß  Gemen  bei  Borken  i.  W,  Dort  auch  das  urkundliche 
Material  über  die  Baumeister. 

® Brief  des  Erziehers  in  Löwen  an  Alexander  I.  (Archiv  zu  Gemen). 

* Brief  Johann  Ammans  an  Alexander  II.  (Archiv  zu  Gemen). 

’ Vgl.  Schloß  Horst,  S.  45  ff- 

® Es  müßte  den  politischen  Historiker  reizen,  Alexander  II.  einmal  eingehender  zu  behandeln.  Kleinere  Notizen 
finden  sich  im  Theatrum  Europaeum  und  sonstigen  älteren  Werken  über  den  Dreißigjährigen  Krieg, 
ferner  in  den  beiden  Arbeiten  von  Weskamp  ,, Herzog  Christian  von  Braunschweig  und  die  Stifter  Münster 
und  Paderborn  im  Beginn  des  Dreißigjährigen  Krieges“  (Paderborn  1884)  und  ,,Das  Heer  der  Liga  in  Westfalen“ 
(Münster  1891).  In  periodischen  Zeitschriften  ist  fast  nichts  enthalten.  Ein  Aufsatz  über  Raesfeld  und  seine  Besitzer 
findet  sich  in  den  ,,B  eiträgen  f ür  Heimatkunde  des  Kreises  Borke  n“,  1911,  Nr.  6ff.  Eine  ein- 
gehende Darstellung  über  Alexander  II.  steht  noch  aus.  Wer  diese  Arbeit  unternimmt,  würde  im  Archiv  auf  Schloß 
Gemen  eine  seltene  wissenschaftliche  Fundgrube  antreffen.  Der  leider  zu  früh  verstorbene  Georg  Erler  hatte  auch 
die  Absicht,  über  Alexander  eine  größere  Arbeit  zu  veröffentlichen,  und  seiner  Anregung  ist  es  zu  danken,  daß  sein 
Schüler  Dr,  Heinrich  Peter  mit  der  Ordnung  und  Sichtung  des  Archivs  beauftragt  wurde.  Den  beiden  Gelehrten 
verdanke  ich  auch  die  wesentlichen  archivalischen  Hinweise  zur  Geschichte  der  beiden  Alexander,  Vater  und  Sohn, 
und  der  Baugeschichte  von  Raesfeld.  Meine  Ausführungen  über  die  politische  Bedeutung  Alexanders  II.  glaubte 
ich  beschränken  zu  können  in  der  festen  Erwartung,  daß  bald  ein  politischer  Historiker  das  Leben  dieses  west- 
fälischen Condottieren  eingehend  darstellen  wird. 

® Vgl.  Engelbert  Frhr.  v.  Kerckerinck  zur  Borg  und  Richard  Klapheck,  Alt- 
Westfalen.  Die  Bauentwicklung  Westfalens  seit  der  Renaissance.  Erste  Veröffentlichung  der  Westfälischen 
Kommission  für  Heimatschutz.  Stuttgart  1912.  Abb.  75,  78,  80,  91,  93,  98. 

Der  Eingangsflügel  mit  der  Harnischkammer  und  die  kleine  Galerie  sind  nicht  mehr  erhalten.  Als  Unter- 
lagen meines  Wiederherstellungsversuches  diente  eine  alte  Ansicht  auf  Schloß  Velen  vom  Jahre  1729  (Abb.  24), 
deren  Angaben  sich  an  Ort  und  Stelle  und  auch  archivalisch  bestätigten,  bis  auf  eine  Schwierigkeit:  Die  heutigen 
Fundamente  an  der  Ecke  der  Harnischkammer  und  der  kleinen  Galerie  (vgl.  Abb.  15)  entsprechen  nicht  der  alten 
bildlichen  Darstellung.  Ich  muß  aus  bestimmten  ästhetischen  Erwägungen  eine  spätere  Veränderung  der  Funda- 
mente an  dieser  Stelle  annehmen,  als  man  die  Umfassungsmauern  anlegte.  Versuche,  auf  Grund  des  heutigen 
Zustandes,  eine  formal  einwandfreie  Lösung  zu  gewinnen,  waren  überzeugend.  Vgl.  den  rekonstruierten  Grundriß 
in  Abb.  18.  Das  in  Alt- Westfalen  S.  XXII  veröffentlichte  Bild  von  Raesfeld  ist  eine  Rekonstruktion  des  Kunst- 
malers Heinrich  Deiters  aus  Düsseldorf  und  geht  auf  die  alte  Darstellung  in  Velen  zurück.  Das  Deitersche  Bild  hat 
aber  einen  Fehler:  Der  Eckturm  am  alten  Hause  ist  viel  zu  hoch  gezogen.  Seine  wirkliche  Höhe  sowie  der  Ansatz 
des  Dachkegels  sind  im  Mauerwerk  des  Giebels  heute  noch  erkennbar. 

Der  Erker,  aus  dem  Jahre  1561  stammend,  wurde  vor  mehreren  Jahren  entfernt.  Ein  unglücklicher  Einfall! 
Man  hat  die  Einfahrt  in  die  obere  Burg  ihres  vornehmsten  Schmuckes  beraubt.  Der  Erker  wurde  dann  auf  Schloß 
Velen  wieder  eingemauert,  wo  er  direkt  deplaziert  wirkt.  (Abb.  31  und  Alt-Westfalen.  Abb.  181).  Es  ist  in  den 
seltensten  Fällen  nur  möglich,  und  es  bedarf  eines  taktvollen  Geschmacks,  plastischen,  dekorativen  Schmuck, 
Portale,  Kamine,  Giebel,  Erker  u.  dgl.  zu  versetzen,  wenn  nicht  verwandte  bauliche  Verhältnisse  vorhanden 
sind.  Auf  Velen  und  Raesfeld  waren  sie  indessen  nicht  gegeben. 

“ Jacobus  van  Pouckes  Paten  waren  Jacob  Varamme  und  die  Ehefrau  seines  Vatersbruders  Robert  van  Poucke. 
Die  noch  erhaltene  Eintragung  im  Parochialregister  von  Notre  Dame  St.  Pierre  lautet:  „Jacobus  van  Poucke 
f(ilius)  Martini  co(ram)  Jacobus  Varamme  uxor  robert  van  poecke“. 

Die  im  Provinzial-Ordensarchiv  zu  Iseghem  noch  erhaltene  Urkunde  lautet:  „Ego  F.  Simon  qui  supra, 
recepi  ad  professionem  16.  decemb.  1607  fratrem  Michaelem  Gandensem  clericum,  idque  finito  anno  probationis 
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suae,  qui  in  saeculo  vocabatur  Jacobus  van  Poucke,  natus  ex  legittimis  (sic)  parentibus  patre  videlicet  Martine 
van  Poucke,  matre  vero  Petronilla  Laurenty,  anno  aetatis  suae  23  Testes  Remigius  et  Bernardus“.  Ich  verdanke 
diese  Mitteilung,  wie  die  übrigen  Lebensdaten  des  Jacobus  van  Poucke,  soweit  sie  sich  nicht  auf  den  Schloßbau 
zu  Raesfeld  beziehen,  der  Liebenswürdigkeit  des  hochwürdigen  Herrn  Pater  Kilian  Müller  in  Ehrenbreitstein 
und  Herrn  Professor  Georges  Hulin  de  Loo  in  Gent  und  versäume  nicht,  den  beiden  Gelehrten  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  herzlichen  Dank  zu  sagen  I 

Archiv  auf  Schloß  Gemen. 

Die  Standesherrschaft  Gemen,  damals  im  Besitze  der  Grafen  von  Limburg- Stimm,  stand  unter  der  Schutz- 
herrschaft des  Großen  Kurfürsten.  — Für  das  hier  oft  genannte  Schloß  Gemen  verweise  ich,  da  die  ,,Bau-  und 
Kunstdenkmäler  des  Kreises  Borken“  noch  nicht  erschienen  sind,  auf  ,, Alt-Westfalen“,  Abb.  S.  X,  32 — 34, 96, 99,  224. 

Meister  Dietrich  Wichmann  gehört  einer  Steinmetzenfamilie  an,  die  in  den  münsterländischen  Baumbergen 
sich  in  drei  Generationen  feststellen  läßt.  Heinrich  Wichmann,  Vater  und  Sohn,  werden  in  den  sechziger  Jahren 
des  vorausgegangenen  Jahrhunderts  auf  den  Schlössern  Horst  und  Geist  in  den  Bauakten  angeführt  (vgl.  Schloß 
Horst,  S.  18,  81,  248). 

Vgl.  Schneider-Wiedenhöfer,  Der  Kreis  Recklinghausen.  (Die  Inventarisation  der  Bau-  und 
Kunstdenkmäler  des  Kreises  Recklinghausen  ist  ebenfalls  noch  nicht  erschienen.) 

Ich  habe  das  betreffende  Aktenstück,  das  außer  der  Notiz  über  den  Plan  und  den  Beginn  der  Arbeiten  nichts 
weiteres  enthalten  soll,  selbst  nicht  einsehen  und  finden  können.  Ich  verdanke  meine  Angaben  dem  verstorbenen 
Georg  Erler,  dessen  Name  aber  für  die  Richtigkeit  bürgt. 

Der  Ursprung  von  Krudenburg  soll,  wie  der  des  benachbarten  Ortes  nach  der  ,, Historischen  Relatio  von 
^735“  auf  Schloß  Schwartzenstein  auf  altgermanische  Zeit  zurückgehen.  Es  soll  stammen  ,,von  dem  alten  nieder- 
sächsischen abgott  Crodo,  welchen  die  Westphälinger,  da  sie  noch  Heiden  waren,  in  großer  Veneration  gehalten, 
und  ihm  zu  Ehren  allerhandt  monumenta  aufgerichtet,  hernach  bey  eingeführten  Christenthum  haben  sie  dafür 
gehalten,  daß  dieser  abgott  um  desto  mehr  davon  abzueckeln,  einer  Kröten  ähnlich  gewesen,  dahero  der  dabey 
gelegener  Ohrt  Peddenberg  sein  nahmen,  Wellen  auch  das  Teutsche  wort  bürg  ein  ansehntliche  Hauss,  Schloss, 
Castehl  oder  Residenz  bedeutet:  So  kam  der  abgott  Crodo  zu  Crudenburg  . , . Das  darunter  gehörige  dorff  oder 
Kirchspel  Hunx  oder  Huns  seinen  uhrsprung  nahmen  von  den  Hunnen  haben  mögen  . . . Annebst  das  in  der  Gegendt 
gelegene  dorf  Spellen  von  der  Göttin  und  Wahrsagerin  Velleda,  welche  daselbst  solle  residiert  haben“. 

Die  „H  istorische  Relatio  von  1735“  berichtet  darüber:  „Friedrich  Wilhelm  Marggraff  zu 
Brandenburg  und  Churfürst,  Herzog  von  Cleve  usw.  theilet  den  Alexander  Freyherrn  hernach  Graffen  von  Vehlen 
und  zu  Megen  die  Belehnung  über  das  Hauss  Crudenburg  sampt  anderen  dazu  gehörigen  Lehen  und  güthern,  welche 
zusammen  für  zehen  Lehen  gerechnet,  alss  nehmlich  besagtes  hauss  Crudenburg  mit  der  Wassermühlen  in  der 
Lippen  bey  gerührter  Hauss  und  dazu  gehörigen  gemahl  und  mahlgenossen.  Hoff  zu  Drevenack,  Hoff  zu  Drawinkel, 
fischerey  in  der  Lippen  von  Schermbeck  biss  an  die  Lippen  Brügge,  welche  gegen  Wesell  ligen  pflegte,  Hauss  zum 
Berge  im  Kirchspel  Hüngse  sambt  zweyen  vorgemelten  Hauss  gelegener  Höfe  nehmlich  den  Steinfahrt  und  Icken- 
burg,  item  Wiltbahn  von  allen  güthern,  welche  Weilandt  Gossen  Stecken  Vatter  in  Zeit  der  Belehnung  davon  in 
unsern  Landen  zu  haben  pflegte,  gericht  zu  Hüngse  , . . Erb  und  guths  zu  Recht  gelegen  im  Kirchspel  Kerckhellen, 
item  Hoff  zu  Wedeling  im  Vest  Recklinghausen  und  Kerckspel  von  Gladbeck,  dreyen  Marcken  geldes,  welche 
Rheinhard  von  Uhlenbruck  auss  dem  Hoff  zu  Dorsten  zu  haben  pflegte.  Hoff  in  dem  Voorst  in  dem  Kerckspel 
Hüngse,  fünff  marcken  Geldes  auss  der  grutten  zu  Dinslacken,  Schaaf  zu  hendten  gelegen  zu  dem  Kirchspel  von 
Hüngse  und  in  der  Baurschafft  von  Welmen  und  Bucholt  mit  ihren  Rechten  und  Zubehör.  Ao.  1656  Verordnet 
gemelter  Graff  von  Vehlen  das  Hauss  Crudenburg  seiner  Frau  Gemahlinnen  zum  Wittwensitz“,  — Vgl.  ferner 
Paul  Clemen,  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Rees  (Düsseldorf  1892),  S.  83. 

Über  Honstorff  vgl.  Edmund  Renard,  Kunstdenkmäler  der  Kreise  Erkelenz  und  Geilenkirchen 
(Düsseldorf  1904),  S.  213. 

Für  die  Schloßbauten  in  Jülich  usw.  vgl.  Edmund  Renard  und  KarlFranck-Oberaspach, 
Die  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Jülich  (Düsseldorf  1902),  S.  120  ff.  — Schloß  Horst,  S.  205  ff.  — Klapheck, 
Die  Baukunst  am  Niederrhein  (Düsseldorf  1915),  I.  Band,  S.  103  ff. 

Ich  will  damit  nicht  gesagt  haben,  daß  der  zeitlich  erste  Entwurf  der  vom  Jahre  1647  muß.  Ich  be- 
handele hier  die  Entwürfe  als  Typen,  Die  übrigen  sind  nicht  datiert. 

Vgl.  Clemen,  Kunstdenkmäler  der  Städte  und  Kreise  Gladbach  und  Krefeld  (Düsseldorf  1896),  S.  58  H., 
S.  88  ff.  — Paul  Hartmann  und  Edmund  Renard,  Die  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Düren  (Düssel- 
dorf 1910),  S.  32  ff.  — Schloß  Horst,  Abb.  137,  142,  143.  — Baukunst  am  Niederrhein,  I.,  Abb.  172,  173,  174. 
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Der  Knick  links  von  der  Brücke  in  der  Wehrmauer  ist  vom  ersten  Entwurf  beibehalten  worden. 

28  Vgl.  Schloß  Horst,  Abb.  i. 

2’  Ebendort,  Abb.  29  und  S.  193  ff. 

28  Ebendort,  Abb.  123 — 129.  — Alt-Westfalen,  Abb.  188.  — Baukunst  am  Niederrhein,  I.,  Abb.  158, 
168,  170,  171. — Kunstdenkmäler  des  Kreises  Düren,  Abb.  s u,  6.  — Kunstdenkmäler  des  Kreises  Jülich,  Abb.  144 
bis  147.  — Otto  Schulze-Kolbitz,  Das  Schloß  zu  Aschaffenburg.  Stud.  z.  deutschen  Kunstgeschichte, 
Nr.  65  (Heitz  & Mündel,  Straßburg). 

28  Vgl.  WilhelmLübke,  Geschichte  der  Renaissance  in  Frankreich  (Stuttgart  1885),  Abb.  94 — 97  u.  100. — 
W.  H.  W a r d , The  Architecture  of  the  Renaissance  in  France  (London  1911),  Vol.  I.  Abb.  123,  125,  135,  165, 
166.  — Ders.,  French  Chateaux  and  gardens  (London  1909), PI. XI, XIII, XXII, XXIV,  XXVundAbb.  ii — 14,20, 
21,  24.  — Vgl.  im  übrigen  das  wichtige  Quellenwerk  JacquesAndrouetduCerceau,  Les  plus  excellents 
bastiments  de  France  1576 — 1579  (Neudruck  1872;  Faksimiledruck  der  wichtigsten  Aufnahmen  du  Cerceaus  in 
Ward,  French  Chateaux  usw.)  — Heinrich  v.  Geymüller,  Die  Baukunst  der  Renaissance  in  Frankreich 
(Stuttgart  1898 — 1901.  2 Bände;  der  3.  Band  unvollendet).  — A.  Haupt,  Baukunst  der  Renaissance  in  Frank- 
reich und  Deutschland  (Handb.  d.  Kunstwissenschaft),  S.  159  ausführliche  Literaturangabe. 

88  Max  Sonnen,  Die  Weser-Renaissance.  IV.  Veröffentlichung  des  Westfälischen  Heimatbundes  (West- 
fälische Kommission  für  Heimatschutz),  Münster  i.  W.  1918. 

8^  Schloß  Horst,  S.  170  ff. 

82  E b e n d 0 r t , II.  Abschn.,  i.  Kap. 

88  ErnstTode,  Geschichte  der  Herren  und  Grafen  von  Schaesberg.  Manuskript  auf  Schloß  Krickenbeck 
bei  Kaldenkirchen. 

8^  Schloß  Neuburg  bei  Gulpen  in  Holland- Limburg  hatte  vor  dem  Um-  und  Ausbau  im  18.  Jahrhundert 
eine  nicht  unähnliche  Planung.  Der  alte  Grundriß  mit  Arkaden  an  drei  Seiten  des  Binnenhofes  und  zwei  quadra- 
tischen Ecktürmen  in  der  Diagonale  ist  im  Archiv  auf  Schloß  Neuburg  noch  erhalten  (Graf  Marchand  d'Ansem- 
bourg).  Die  regelmäßig  angelegte  Unterburg  mit  ihren  beiden  Ecktürmen  und  den  barocken  Turmhauben  ist  wieder 
sehr  verwandt  mit  der  ganzen  hier  zu  behandelnden  Baugruppe.  Vgl.  „Buiten“  Geillustreed  Weekblad.  (Uitgave 
van  Scheltema  & Holkema’s  Boekhandel,  Amsterdam),  ii.  Jahrgang,  No.  40,  1917. 

88  Die  Haube  des  Treppenturmes  ist  nicht  mehr  erhalten.  Ich  habe  ihr  in  meinem  Wiederherstellungsversuch 
in  Abb.  45  u.  55,  dem  Charakter  des  Ausbaus  unter  Johann  Friedrich  von  Schaesberg  entsprechend,  eine  Zwiebel- 
form gegeben.  Ich  lasse  aber  die  Frage  des  früheren  Zustandes  damit  unbeantwortet. 

88  Vgl.  Kunstdenkmäler  d.  Kreise  Erkelenz  und  Geilenkirchen,  Taf.  II  u.  Abb.  79.  — Baukunst  am  Nieder- 
rhein, I,  Abb.  172,  289. 

82  Eine  ganz  verwandte  Fassadenaufteilung  am  Hause  Blanke  in  Heinsberg  (Siehe  Abb.  57).  vgl.  F r a n c k - 
Oberaspach  und  Renard,  Kunstdenkmäler  d.  Kreises  Heinsberg  (Düsseldorf  1906),  Seite  68. 

88  Nederlandsche  Kasteelen  en  hun  Historie.  Door  Ihr.  Mr.  W.  A.  Beelaerts  van  Blockland, 
Dr.  H.  E.  van  Gelder,  W.  Wynaendtsvan  Resandten  K.  Sluytermann,  Amsterdam.  Uit- 
gevers-Maatschappij  Elsevir.  1915.  Derde  Deel,  S.  S.  79  ff.  — Die  Veröffentlichung  ist  eine  Zusammenstellung 
aus  der  Zeitschrift  „Buiten“,  dem  holländischen  „Country  Life“.  Diese  ausgezeichnete  Materialsammlung  ist  in 
ihren  vortrefflichen  bildlichen  Wiedergaben  sehr  zu  begrüßen.  Aber  leider  beschränken  sich  „Buiten“  wie  die 
Zusammenstellung  bei  Sluytermann  lediglich  auf  eine  Familiengeschichte  der  Schloßbesitzer,  ohne  irgendwelchen 
Versuch  einer  eingehenden  Baubeschreibung  und  einer  baugeschichtlichen  und  künstlerischen  Würdigung  der 
betreffenden  Baudenkmäler.  Grundrisse  werden  den  Abbildungen  auch  nicht  beigegeben.  Vgl.  auch  die  verwandte 
Veröffentlichung  H.  J 0 n g s m a:  „Kasteelen,  Buiten,  Tuinen  en  Parken  van  Nederland“  (Amsterdam,  Scheltema 
& Holkemas  Boekhandel).  Bei  der  Überfülle  herrlicher  Schloßbauten  in  Limburg  können  die  genannten  Arbeiten 
aber  nur  eine  kleine  Auslese  vorführen.  Eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  eigenartigen  Anlagen  bedarf  indes 
bei  der  Nachbarschaft  der  belgischen  Provinzen  Limburg,  Lüttich  und  Brabant  und  des  holländischen  Nord-Brabant 
ein  eingehendes  Studium  der  alten  Stichpublikationen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts.  Literatur  ausführlich  an- 
gegeben bei  Eugene  Bacha,  ,,Vues  et  Plans  des  Villes,  Chateaux  et  Monastöres  de  Belgique.  Bruxelles,  G. 
van  Oest,  1915“.  Die  bisher  immer  vermißte  eingehende  Darstellung  der  niederländischen  Profanbaukunst  steht 
noch  aus. 

88  Alt- Westfalen,  Abb.  109.  — Schloß  Horst,  S.  298 — 302.  Über  Merode  ausführlich  unter  S.  103. 

80  Urkunde  im  Archiv  zu  Brüssel:  Opten  sess  ent  twinttichsten  dagh  vanOctobris  int  jaer  ons  Hern  duysent  dry 
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hondert  tachtentich  ende  acht  dat  wi  omme  sunderlinghe  gonst,  die  wy  hebben  tot  onsen  liven  getruwen  Her  Her- 
man  Hoen  van  den  Broecke,  Ridder,  omme  den  menichfuldigen  denckelycken  dinst,  dien  hi  ons  gedaen  heeft  ende 
noch  doen  sal,  ende  omme  menighen  groten  schade  van  rove  ende  van  brande,  dien  hi  omme  onsen  willen  leden 
hefft,  denselven  Hern  Herman  end  synen  rechten  anerven  end  naecommelinge  gegeven  hebben  ende  geven,  erflic, 
ewelic  end  ummermer  tewigen  dagen  te  besitten,  voir  ons  onse  erven  ende  naecommelingen,  hertogen  off  herto- 
ginnen  van  Brabant,  dat  dorpe,  geheiten  Inghenebroecke,  in  den  kerspel  van  Herle,  mitter  heerlycheyt  hoghe 
ende  neder  usw.  usw.  (Sluytermann). 

Hermann  II.  (f  1429)  war  mit  Cecilie  von  Borne  vermählt,  der  Herrin  zu  Vischerwert  und  Spaubeck.  Johann 
von  Hoensbroeck  erbte  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  die  Besitzung  Beverst. 

Cie  men,  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Geldern  (Düsseldorf  1891),  S.  28 — 31.  — Baukunst  am  Nieder- 
rhein, I.,  Abb.  127 — 129. 

Sluytermann,  a.  a.  0.,  III.  Abb.  S.  105. 

**  Kunstdenkmäler  der  Kreise  Erkelenz  und  Geilenkirchen.  Düsseldorf  1904,  S.  166  ff. 

Ernst  Polaczek  und  Paul  Clemen,  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Bergheim  (Düsseldorf  1899), 
Abb.  5.  — Schloß  Horst,  Abb.  144,  146. 

Vgl.  Baukunst  am  Niederrhein,  II.  Abb.  174. 

Kunstdenkmäler  des  Kreises  Geilenkirchen,  S.  199  ff.  — Baukunst  am  Niederrhein,  I.,  S.  123  und  Abb.  131. 

Sluytermann,  a.  a.  O.,  III.,  S.  2—7.  — Buiten,  6.  Jahrg.,  Nr.  49,  Dez.  1912. 

Kunstdenkmäler  des  Kreises  Düren,  Abb.  168. 

Baukunst  am  Niederrhein,  I.,  Abb.  312. 

Buiten,  ii.  Jahrg.,  Nr.  40. 

W.  H.  W a r d , French  Chateaux  and  Gardens  in  the  XVI.  Century.  London  1909,  Abb.  8 u.  9 u.  Taf.  IX.  — 
The  French  Architecture  of  the  Renaissance  in  France.  London  1911,  Vol.  I,  Abb.  62,  63.  — Vgl.  ferner  die  unter 
Nr.  29  angegebene  Literatur.  — Der  Hof  zu  Fontaineblau  ist  heute  nach  der  Straße  zu  offen  und  nur  durch  ein 
Gitter  abgeschlossen.  Der  rechte  Seitentrakt  ist  von  Ludwig  XIV.  ganz  neu  als  fensterreiche  Fassade  der  2.  Hälfte 
des  XVII.  Jahrhunderts  aufgeführt  worden.  Es  steht  also  von  dem  alten  Hof  nur  noch  der  linke  Flügel. 

Schloß  Horst,  S.  176  u.  Abb.  12,  13, 137,  142 — 144,  147 — 151.  — Baukunst  am  Niederrhein,  I.,  Abb.  172 — 174. 

Grundriß  in  den  Kunstdenkmälern  des  Kreises  Jülich,  Abb.  82,  83.  — Schloß  Horst,  Abb.  135. 

Sluytermann,  a.  a.  O.,  III.,  Abb.  S.  13,  14.  — Buiten,  6.  Jahrg.,  Nr.  49  (1912). 

Baukunst  am  Niederrhein,  I.,  Abb.  320,  321. 

Schloß  Trips  — vgl.  Kunstdenkmäler  der  Kreise  Erkelenz  und  Geilenkirchen,  Abb.  134,  135. 

CorneliusGurlitt,  Historische  Städtebilder,  Ser.  2,  Heft  4.  Lüttich  (Berlin,  Ernst  Wasmuth,  1906), 
S.  25  ff. 

Baukunst  am  Niederrhein,  I.,  Abb.  280 — 285. 

Kunstdenkmäler  des  Kreises  Düren.  S.  50  ff. 

Baukunst  am  Niederrhein,  I.,  Abb.  144,  148. 

Schloß  Horst,  II.  Abschn.,  3.  Kap. 

Alt- Westfalen,  S.  XXV  u.  Abb.  197,  198,  200.  — Hermann  Schmitz,  Münster  (Berühmte  Kunst- 
stätten, Nr.  53),  S.  Ii8ff.  u.  Abb.  89,  91.  — A.  Ludorff,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Coesfeld 
(Münster  1913),  S.  42  ff.  u.  Abb.  S.  56.  — Über  die  Baumeisterfamilie  Pictorius  ist  eine  größere  neue  Veröffent- 
lichung von  Max  Jucho  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  zu  erwarten. 

GeorgGalland,  Der  Große  Kurfürst  und  Moritz  von  Nassau,  der  Brasilianer  (Frankfurt  a.  M.  1893).  — 
Ludwig  Driesen,  Leben  des  Fürsten  Johann  Moritz  von  Nassau-Siegen  (Berlin  1849).  — Baukunst  am 
Niederrhein,  I.,  S.  310  ff. 

Alt-Westfalen,  Abb.  201,  218.  — Baukunst  am  Niederrhein,  I.,  Abb.  326. 

Vgl.  Ferdinand  Koch,  Die  Gröninger.  Ein  Beitrag  z.  Gesch.  d.  Westfälischen  Plastik  der  Spät- 
renaissance und  des  Barocks.  (Münster  1905.) 

Vgl.  Georg  Erler,  Erziehung  westfälischer  Adeliger  im  18.  Jahrhundert.  ,, Westfalen.“  Mitteilungen 
für  Geschichte  und  Altertumskunde  der  Provinz  Westfalen,  I.,  S.  103  ff.  — Weiteres  höchst  interessantes  Material 
über  die  Erziehung  westfälischer  Adeliger  und  deren  Ausstattung  zu  Studienreisen  ins  Ausland  im  Gräflich  von 
Fürstenbergischen  Archiv  auf  Schloß  Herdringen. 
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